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über die autorin


D.C. ODESZA ist das Pseudonym einer jungen, deutschen SPIEGEL- und BILD-Bestseller-Autorin. Ihre Geschichten zeichnen sich durch tiefe Gefühle, sinnliche Momente, tiefbewegenden Handlungen und einem Hauch an Spannung, Thriller-Elementen und Dunkelheit aus.

Folge mir auf Instagram

Finde mich auf TikTok

Newsletter unter www.dcodesza.com


hinweis


In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.


triggerwarnung


Dieser Roman enthält potenziell trillernde Inhalte. Bitte lest dieses Buch nur, wenn ihr euch emotional dazu in der Lage fühlt.

Folgende Trigger sind in diesem Roman enthalten:

Alkoholkonsum, Drogenmissbrauch, Waffengewalt, Beleidigungen, Mord, Entführung, Frauenfeindliches Verhalten und Machtungleicheit, körperliche & psychische Gewalt, Folter, Stalking, Mobbing, Suizidgedanken, unverarbeitetes Traum, PTBS (Posttraumatische Belastungsstörung)


vorwort


Liebe Leserin und lieber Leser,

Dies ist kein Liebesroman, sondern Dark Military Romance ab 18 Jahre, mit potenziell triggernden Inhalten. Die Reihe kann ohne Vorkenntnisse gelesen werden.

Die Idee dieser Geschichte rund um Mallory und die Kampfpiloten entstand vor über einem Jahr und brannte mir so viele Monate unter den Fingern.

Die Geschichte ist keine normale Liebesgeschichte, sie ist spicy, düster und nichts für schwache Nerven. In dieser Reihe kommt Gewalt vor, jedoch wird diese nicht verherrlicht.

Du suchst hier vergebens eine nette Geschichte zum Abschalten, da es sich eine finstere Person in dieser Reihe zur Aufgabe gemacht hat, den Stützpunkt der Air Force auszuspionieren und anzugreifen.

Wer ist diese Person, die alle Spirit nennen?

Und warum begeht sie diese unheilvollen Taten?

Wirst du ihr auf die Schliche kommen?

Ich wünsche dir ein unvergessliches Leseerlebnis mit Mallory, Blackbird und seinen Jungs.

Cordialement!

[image: Herz]

D.C. Odesza


Jede Narbe erzählt ihr eigene Geschichte.

Manche von ihnen sind so düster,

das mit ins Grab genommen werden.

Meine Narben gehören dazu!


kapitel eins
Mallory



»Halte dich von ihnen fern«, warnt er mich mit gesenkter Stimme. »Sie sind die gefährlichste Einheit, die die Air Force ausgebildet hat. Es sind wahre Teufel, auf deren Feindesliste du nicht stehen willst.«

Mein Onkel stellt sein Champagnerglas auf der Brüstung ab, als er auf die Einheit hinabschaut, die ich beim Einmarsch studiere. Sieben Air-Force-Officere in schwarzen Uniformen mit Umhängen, polierten Stiefeln und mehr Abzeichen auf der Brust, als ich je bei einem anderen Soldaten gesehen habe, bewegen sich unter Jubel und Beifall auf das Châteaux zu. Das Châteaux, das im Besitz meiner Familie ist. Ihnen folgen weitere Sergeants der Air Force, sodass ich über fünfunddreißig Airmen zähle.

»Sie stehen unter dem Schutz von General Richard Cleveland. Jede Meldung landet direkt im Mülleimer. Wenn sie sich jemanden zum Feind auserkoren haben, endet dieser in den meisten Fällen in der Psychiatrie oder schlimmer: im Leichensack. Meide sie unter allen Umständen.«

Über seine Warnung muss ich träge lächeln. »Ich genieße deinen Schutz und gehe nicht allein in die Basis. Außerdem werde ich das Vertrauen dieser Einheit schneller gewinnen, als du denkst.« Es wird kein Kinderspiel, nein, das nicht, aber es wird auch nicht so gefährlich wie andere Spezialeinsätze.

Jeder Mensch hat einen Schwachpunkt, den er um jeden Preis beschützen will. Jeder Mensch auf dieser Welt ist bestechlich, egal ob er unter einem Gottkomplex leidet wie diese Kampfpiloten.

Ich mustere die Männer eingehend, die unter ihren schwarzen Schirmmützen keine Sekunde den Blick vom Punkt lösen, auf den sie sich zubewegen. General Cleveland. Das ist also der ganze Stolz der Luftwaffe vom Stützpunkt aus Delaware? Die Männer, die für das Militär unverzichtbar sind und auf deren Basis etwas Unheimliches vor sich geht. Etwas so Mysteriöses, dass ich mir als Nichte von General Ferdinand Jeffrey Jordan die Sache ansehen soll. Es ist seit Langem eine ziemlich aufregende Mission. Und vielleicht ist sie nach wenigen Wochen schneller erledigt, als mein Onkel annimmt.

»Stell mich auf der Basis als Officer –«

»Nein, auf der Basis gilt eine Regel: keine Frauen.« Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken. Das ist wohl ein Witz? In jedem Heer werden Frauen ausgebildet. Selbst in der Luftwaffe.

»General Cleveland will nicht, dass Sie von Ihrer Mission abgelenkt werden. Viele munkeln, dass diese Piloten nicht nur durch das harte Training, die strenge Disziplin und die Abgeschiedenheit zu den Besten des Landes ausgebildet wurden, sondern weil Frauen kein Zutritt auf die Basis gewährt wird.«

Von so was höre ich zum ersten Mal. Überrascht hebe ich mein Weinglas an die Lippen und drehe mich mit einem selbstsicheren Blick in meinem bodenlangen schwarzen Kleid mit verdammt tiefem Ausschnitt zu ihm. Das Kleid habe nicht ich ausgesucht, sondern mein Onkel, da ich seit Jahren kein Kleid mehr besitze.

»Tja, dann bin ich raus. Ich kann an meinem Geschlecht nichts ändern, es sei denn, du hast vor, dass ich eine Geschlechtsumwandlung vornehme. Ich diene dir bis in den Tod, aber den Preis werde ich nicht dafür zahlen.«

Mein Onkel wendet sich mir ebenfalls zu, lächelt finster und schaut mir mit einem harten Blick entgegen.

»Wer sagt, dass du eine Geschlechtsumwandlung vornehmen musst?« Er lacht amüsiert, bevor er einen Schluck von seinem Glas nimmt. »Wir werden dich als Neuankömmling auf die Basis fliegen. Du bist mit deinen 1,75 nicht gerade der größte Soldat, aber auch nicht der kleinste. Mit der passenden Uniform und ein paar eingeweihten Mitwissern, die dich im Auge behalten, könntest du einen wunderbaren Mann abgeben.«

Mir entgleisen die Gesichtszüge, bevor ich an mir hinabblicke. Ich stehe sehr gut im Training, aber trage keine Muskelberge mit mir herum. Das ist nicht sein Ernst.

Er greift nach einer meiner weißblonden Haarsträhnen und wickelt sie um den Finger.

»Meinst du, du bist der Herausforderung gewachsen, Mallory? Ich stelle dir die Frage von Onkel zu Nichte, nicht von General zu Offizierin. Die Bezahlung ist sehr gut, du könntest weitere Erfahrungen auf dem Stützpunkt sammeln und unter Umständen mehr über Officer Kayden Blackbird herausfinden. Der Flieger gibt wohl den Ton auf der Basis an, was mir missfällt.«

Er deutet auf die gegenüberliegende Seite der Brücke zur Brüstung. Mittlerweile haben die Piloten, gefolgt von weiteren Offizieren, die gemauerte Brücke unter uns passiert und halten auf den Eingang zu. Mein Onkel deutet auf den Mann, der die sechsköpfigen Kampfpiloten anführt.

»Was willst du über ihn wissen?« Den Grund zu erfahren, warum ich an Informationen über ihn herankommen soll, stelle ich ihm nicht. Ich habe seine Anweisungen nicht zu hinterfragen.

»Alles, was nicht bereits in seiner Akte steht. Jedes kleinste Detail, von seinen Essgewohnheiten bis hin zu den Telefonaten mit seinen Angehörigen will ich alles über ihn dokumentiert wissen.«

Kann es sein, dass er diesen Blackbird für den eigentlichen Spion hält? Für denjenigen, der geheime Informationen weitergibt und schuld daran ist, dass es zu drei plötzlichen Todesfällen auf der Basis gekommen ist?

»Ich will bis morgen 1000 eine Entscheidung von dir. So lange genieße den Abend. Ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist, Mallory.«

Mein Onkel zieht mich in seiner Uniform unerwartet fest in die Arme und sorgt dafür, dass ich mich wirklich kurzzeitig wie zu Hause angekommen fühle. Als er zurücktritt, umfasst er mein Gesicht. Sein kurzes silbergraues Haar wird von der Schirmmütze verdeckt, seine wasserblauen Augen wirken heute wacher als sonst, sein Bart ist wie meistens auf wenige Millimeter getrimmt. Ich sehe ihm an, dass ihm die Medikamente zusetzen und an seiner Gesundheit nagen.

»Danke. Ich werde nach Miley sehen.« Denn ich habe meine Schwester seit der hektischen Ankunft vor einer Stunde noch nicht getroffen.

Nachdem ich aus Südamerika zurückgeflogen und im Châteaux angekommen bin, habe ich meine Mutter begrüßt, die mich beinahe nicht mehr erkannt hätte, musste im Eiltempo mein Zimmer beziehen und habe mich umgezogen. Schlag 12 Uhr bin ich zum Einmarsch erschienen und wurde von meinem Onkel abgepasst, der mich unter vier Augen sprechen wollte.

Zügig laufe ich über die Brücke, begegne dabei weiteren Gästen, Angehörigen von Soldaten und Schaulustigen, die sich auf die Flugshow freuen und bereits Ferngläser mit sich herumschleppen.

Wenn ich eines hasse, dann, Kleider tragen zu müssen. Ich fühle mich darin jedes Mal unwohl, weil ich mich nicht wie sonst in bequemer Kleidung oder einer Uniform verstecken kann.

Aber es war die Anweisung meines Onkels, zu diesem Anlass ein Kleid zu tragen, um nicht zwischen den Gästen aufzufallen. Heute habe ich den Freifahrtschein erhalten, die Veranstaltung zu Ehren meines Onkels, der feierlich aus dem Dienst verabschiedet wird, zu genießen. Obwohl Feiern nicht mein Ding ist – wie so viele Sachen, die andere Frauen begeistern, nicht mein Ding sind. Trotzdem konnte ich ihm diesen Wunsch nicht ausschlagen und bin in das figurbetonte schwarze Kleid mit silbernen Perlenträgern und Ketten auf dem Rücken, die den Stoff zusammenhalten, geschlüpft.

Also hab Spaß, Mallory. Yeay.

Im Ostflügel des Châteauxs angekommen, stelle ich im Vorbeigehen mein Weinglas ab, das mir mein Onkel angeboten hat, und schnappe mir dafür zwei Häppchen mit Lachs und Kavier vom Tablett, die ich im Gehen hinunterschlinge.

In der zweiten Etage, in der sich die Privaträume meiner Familie befinden, laufe ich in den verdammt hohen Absatzschuhen über den roten Teppich an den Wandleuchtern und Gemälden, auf denen mich meine Vorfahren dümmlich anstarren, als hätten sie den Lauf einer Barrett M82 im Allerwertesten sitzen, zum Zimmer meiner Schwester. Vor ihrer Tür atme ich durch, klopfe an und warte.

Wachsam blicke ich mich auf dem Gang um, atme die vertraute Luft meines Zuhauses ein und kann es kaum erwarten, Miley zu sehen. Es sind fast zwei Jahre vergangen, seit ich zu Hause war. Beinahe täglich habe ich mich gefragt, wie es ihr geht, ob sie sich verändert hat, ob wir uns auseinandergelebt haben, da ich ständig unterwegs bin.

Hinter der Tür höre ich Schritte. Erwartungsvoll setze ich ein Lächeln auf. Doch in der nächsten Sekunde wird mir die Tür von einem Kerl geöffnet statt meiner Schwester. Was zum Kuckuck?! Wer ist das? Mein Lächeln verblasst schlagartig.

Kurz überlege ich, ob ich mich im Raum geirrt habe. Nein, das kann nicht sein.

»Ja?«, fragt mich der geschätzt 1,90 Meter große Typ mit dunkelblondem Surferboy-Haarschnitt, athletischem Oberkörper und nichts weiter vor seinem Prachtstück als seine Hand. Ungeniert starrt er zwei Sekunden lang in meinen Ausschnitt. Ohne zu fragen, wer er ist, stoße ich die Tür komplett auf und marschiere an ihm vorbei. »Ich will zu meiner Schwester.«

»Hey, sag mal, gehts noch?«

»Zieh dir etwas an, wenn du mit mir redest!«, erwidere ich harsch. Dann schaue ich mich im Wohnbereich um, der aussieht, als hätte eine Granate eingeschlagen. Und ja, ich kann behaupten, zu wissen, über welche Sprengkraft eine Granate verfügt.

Auf der dunkelblauen Chaiselounge, den Holzkommoden, dem Kaminsims und auf dem Boden liegen überall Kleidungsstücke verstreut. Von einem Kleid, String bis hin zu Socken und Hemd entdecke ich alles, bloß meine Schwester nicht.

Ich gehe durch den Wohnbereich ins Schlafzimmer und will die Flügeltüren aufschieben, als ich am Arm gepackt werde.

»Stopp mal.«

Wenn ich eines nicht leiden kann, dann, ungefragt angefasst zu werden. Mit Schwung umfasse ich sein Handgelenk, verdrehe es ihm, bis ein Kacken zu hören ist, und verpasse ihm in einer Drehung einen kräftigen Stoß. Rückwärts stolpert er in das Schlafzimmer vor mir. Seine Augen weiten sich geschockt, da er nicht mit dieser Abwehr gerechnet hat.

»Was soll das, verdammt!« An der Schulter will er mich zu fassen bekommen, nachdem er sein Handgelenk ausgeschüttelt hat. Wendig trete ich zur Seite, sodass er durch die geöffnete Tür zurück in den Wohnbereich stolpert und ich ihm mit dem Ellenbogen einen Hieb auf den Rücken verpasse. »Steh mir nicht im Weg.«

Rasch schließe ich die Türen hinter dem nicht gerade unsportlichen Kerl, dessen Namen ich nicht wissen will. Als ich abschließe, hämmert er gegen die Tür.

»Spinnst du! Öffne sofort die Tür.«

»Wenn ich gehe«, lasse ich ihn wissen. Neugierig schaue ich mich im Schlafzimmer um, in dem es nach Alkohol, Zigarettenrauch und Sex stinkt. Auch hier herrscht eine absolute Unordnung, leere Spirituosenflaschen liegen auf dem Boden, auf dem Balkon und im Zimmer türmen sich Zigarettenstummel in Aschenbechern und Geschirr steht mit Essensresten auf dem Teppich oder dem Nachttisch. Das Himmelbett ist komplett zerwühlt, Handschellen sind am Kopfteil des Bettes befestigt, das Laken liegt auf dem Teppich.

»Aufmachen, du Schlampe!« Ich breche ihm die Nase, wenn ich gehe. Niemand nennt mich Schlampe.

Ich entdecke die angelehnte Badezimmertür, durch die das Rauschen von Wasser ertönt. Als ich die Tür aufschiebe, empfängt mich feuchter Dampf, der mir ins Gesicht schlägt. Hinter der milchigen Glasscheibe steht eine Frau unter der Dusche, die ihre langen Haare wäscht. »Miley?«, rufe ich ihren Namen.

Ein kurzer Aufschrei ertönt, der mich zum Schmunzeln bringt. »Adrian?«

Heißt dieser Ochse so, der gerade versucht, die Flügeltür einzutreten? Mein Onkel wird toben, wenn ich ihm davon berichte.

»Neuer Versuch!«, antworte ich und lehne mich gegen den Türrahmen, ohne sie beim Duschen zu beobachten. Das Wasser wird ausgestellt und bereits nach wenigen Sekunden tritt eine schlanke Frau mit nassem blondem Haar und einem Handtuch um den Körper geschlungen in meine Richtung. Zwei Meter vor mir bleibt sie stehen. Sie starrt mich mit großen graublauen Augen an, als sähe sie eine Fata Morgana.

»Mallory!«, kreischt sie auf. Dann stürmt sie auf mich zu und zieht mich fest in die Arme. Sie besitzt so viel Schwung, dass ich einen Schritt zurückwanke.

»Was machst du hier? Seit wann …«

»Ich freu mich so, dich zu sehen, Miley.« Fest ziehe ich sie in meine Arme und schließe für einen Moment die Augen. Das Wasser rinnt aus ihrem Haar über meine Hände, bevor ich sie freigebe und genauer anschaue. Sie sieht dünner aus und etwas kränklicher. »Wie geht es dir?«, frage ich sie, umfasse ihre Schultern und sehe dabei ihre stark hervorstechenden Schlüsselbeine und Wangenknochen.

»Gut und dir?« Gut sieht anders aus. Nimmt sie wieder Drogen? Sie darauf ansprechen kann ich nicht. Nein, ich will die Begrüßung nicht ruinieren, weil ich genau weiß, wie sie darauf reagieren wird, wenn ich das Thema anschneide.

»Auch sehr gut. Etwas erschöpft und erledigt vom Jetlag, aber gut. Onkel Jeffrey hat mich eingeladen, wusstest du das nicht?«

Sie leckt sich über die blassen Lippen, tritt zurück und hört das Poltern an der Tür.

»Doch, schon, aber … ich war mir nicht sicher, ob du wirklich kommst. Die letzten Besuche hast du jedes Mal kurzfristig abgesagt.« Absagen müssen, weil ich die Mission nicht verlassen konnte. »Sag mal, hast du Adrian ausgesperrt?«, will sie wissen und deutet auf die Flügeltür, hinter der weiterhin der Vollarsch tobt.

»Ich dachte, es wäre ein Spanner, der sich in dein Zimmer geschlichen hat«, antworte ich gespielt unschuldig. »Wer ist er? Dein Freund?«

»Nein.« Sie schüttelt den Kopf, als hätte ich komplett danebengelegen.

»Er ist … ist … irgendein Kerl, den ich vorgestern Abend auf der Gala kennengelernt habe.« Aha. Also irgendein Gast, über den sie kaum etwas weiß.

»Er benimmt sich aber nicht wie irgendein Kerl, sondern tritt jeden Moment deine Tür ein. Wobei das auch nicht auffallen würde bei dem Chaos in deinen Räumen.«

Mit einem ziemlich angefressenen Gesichtsausdruck geht sie an mir vorüber. »Hey, das war ein Scherz, Miley.«

»Nicht lustig. Mir ist scheißegal, wie es hier aussieht. Und dir sollte egal sein, mit wem ich vögele.«

»Verzeihung.« Entschuldigend hebe ich die Hände. »Vögele, mit wem du willst. Ich dachte nur …«

»Was dachtest du?!« Warum ist sie plötzlich so gereizt? An der Schlafzimmertür angekommen, nachdem sie das Laken zurück ins Bett geworfen hat und über zwei leere Weinflaschen gestiegen ist, dreht sie den Schlüssel im Schloss um. Im nächsten Moment wird die Tür geöffnet und dahinter steht dieser Adrian, der die Wartezeit sinnvoll überbrückt und endlich seine Shorts gefunden hat. Gott sei Dank.

»Wer ist das?«, fragt der Kerl, der auf mich zeigt, als wäre ich der Eindringling von uns beiden. Ich verschränke die Arme vor der Brust und mustere ihn mit meinem Killerbitch-Blick. Unter anderen Gegebenheiten gäbe es Konsequenzen, mich so anzusprechen.

»Sagte ich doch. Ich bin Mileys Schwester. Du solltest besser die Ohren aufklappen, wenn ich mit dir spreche, statt mir auf die Titten zu glotzen.«

»Mallory!«, ermahnt mich meine Schwester, die mir einen verärgerten Blick zuwirft. Wenn ich ehrlich bin, bin ich einfach nur enttäuscht. Enttäuscht darüber, was mich erwartet hat. Ich dachte wirklich, Miley hätte ihr Leben wieder im Griff. Stattdessen finde ich ihr Zimmer mit einem nackten Kerl verwüstet vor, der keine Manieren kennt und mit ihr zusammen Drogen konsumiert hat. Schöne Scheiße.

Sei nicht zu streng – ermahne ich mich. »Ich … Tut mir leid. Ich habe etwas überreagiert«, entschuldige ich mich bei ihr. Ich will ihr nicht den Eindruck vermitteln, enttäuscht zu sein, obwohl ich es bin. Es würde ihr und mir nichts bringen.

»Entschuldigung angenommen«, murmelt sie lieblos.

»Wie sieht es aus, ziehst du dich um und kommst mit zur Flugshow? Sie beginnt in …« Ich schaue zur Standuhr in der Ecke. »Vierzig Minuten.«

»Vierzig Minuten?«, höre ich den Kerl plötzlich erschrocken fragen. »Fuck!« Ohne eine Erklärung abzuliefern, wendet er sich um und sammelt im Eiltempo seine Klamotten im Wohnraum ein.

»Wo willst du hin, Adrian?«, erkundigt sich meine Schwester.

»Wir sehen uns später, Babe. Ich muss zur Startbahn.« Was ein Idiot. Ihm ist schon klar, dass er das niemals rechtzeitig schaffen wird?

Vielleicht sollte ich ihm doch die Nase brechen, weil er meine Schwester einfach so stehen lässt, ohne sich von ihr zu verabschieden. Wer ist der Kerl?

Nachdem er verschwunden ist, hebe ich die rechte Braue. »Nett.«

»Er ist sonst nicht so.«

»Ach nein, wie ist er sonst?«, will ich wissen. »Du kennst ihn ja bereits länger.«

Nun zeigt sie mir den Mittelfinger. »Hey, er vögelt verdammt gut. Mehr muss ich nicht wissen.«

»Und genau das wollte ich nicht über ihn wissen.« Mich schüttelt es kurz bei der Vorstellung, wie es beide in dem Zimmer getrieben haben, in dem ich mich gerade befinde.

Über meine Reaktion lacht sie leise. »Er ist bei der Luftwaffe.« Mir steht kurz der Mund offen. »Sag nicht, er sollte an der Show teilnehmen?« Mein Blick wandert zur Standuhr. Das wird er niemals schaffen. Nicht, wenn er pünktlich bei den Jets ankommen will. Und erst recht nicht, wenn er getrunken hat.

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.«

»Weißt du eigentlich überhaupt was über ihn, außer dass er Adrian heißt und gut vögelt?«, lache ich amüsiert, als sie barfuß auf ihren Kleiderschrank zugeht.

»Der Tag und der Abend sind lang. Ich treffe ihn später wieder, dann werde ich ihn darum bitten, mir mehr über sich zu erzählen, weil es meine Schwester brennend interessiert, Frau Offizierin.«

»Nenn mich nicht so.« Nicht außerhalb des Dienstes.

»Wieso nicht? Du kannst ruhig stolz auf deinen neuen Dienstgrad sein, und das mit fünfundzwanzig. Wer kann das schon von sich behaupten? Ich zumindest nicht.«

Auf dem versifften Bett nehme ich Platz und schnippe die leere Kondompackung vom Laken. Immerhin verhütet sie, wenn sie es mit den Kerlen der Luftwaffe treibt, von denen die meisten bei jedem Freigang fremde Frauen flachlegen.

»Ich bin auch stolz auf mich.« Sehr stolz, nur will ich Privates nicht mit dem Dienst vermischen. »Aber gerade will ich einfach Mallory sein«, antworte ich, schließe die Augen und höre kurzzeitig die Schreie in meinem Kopf, höre die Schüsse und die schemenhaften Körper, die sich mit Nachtsichtgeräten durch den Wald bewegen.

»Verstehe ich.« Hinter der geöffneten Schranktür zieht sich Miley um, greift nach frischer Unterwäsche und anschließend nach einem figurbetonten Kleid mit goldenen Pailletten und tiefem Ausschnitt. Ich schaue zur Uhr. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr, wenn wir rechtzeitig bei den Tribünen ankommen wollen.

»Du erzählst nie, was du für Einsätze hast, was alles bei deinen Missionen passiert, wo du genau unterwegs bist.«

»Ich darf nicht darüber sprechen.«

»Onkel Jeffrey erzählt uns auch alles von den Einsätzen.« Weil er nicht mehr im aktiven Dienst ist.

»Wie geht es Mom?«, lenke ich sie vom Thema ab. »Ich hab sie vorhin kurz getroffen und … sie hat mich kaum erkannt.«

»Die fortschreitende Frühdemenz wird mit jedem Monat schlimmer«, antwortet sie und zieht die Träger über ihre Schulter. »Es gibt oft Tage, an denen man ihr nichts anmerkt. Aber manchmal …« Sie seufzt, tritt hinter der Schranktür hervor und deutet auf den Reißverschluss auf ihrem Rücken. »Könntest du ihn bitte schließen?«

»Klar.« Ich erhebe mich vom Bett, gehe auf sie zu und umfasse den Reißverschluss. »Wie schlimm ist es an manchen Tagen?«, hake ich nach.

»So schlimm, dass sie nicht einmal mehr weiß, dass Vater gestorben ist, und dass sie ihn überall im Anwesen sucht. Würde Mary sie nicht bei jedem Schritt bewachen, wären vermutlich schlimmere Dinge geschehen. Manchmal wacht sie nachts auf, läuft ziellos durch das Châteaux und wäre einmal fast die Treppe hinuntergefallen. An einem anderen Morgen stand sie in ihrem Schlafhemd im Springbrunnen.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Nicht nur, weil sie von Moms unheimlichen nächtlichen Ausflügen berichtet, sondern weil ich eine frische Narbe unterhalb ihres Schulterblattes entdecke. Eine Narbe, die einen Kreis aus Lorbeerblättern bildet, in dem eine Krone mit Flügeln eingeschlossen ist. Es ist eindeutig ein Branding. Ich fahre flüchtig darüber, als sie weitererzählt.

»Es war mitten im Januar, vor vier Monaten. Draußen hatte es minus fünf Grad. Danach lag sie drei Wochen mit einer Lungenentzündung im Bett. Keiner wusste, wie lange sie in dem eiskalten Wasser stand. Mary musste am Abend vergessen haben, die Tür abzuschließen, und – Mallory, was machst du da?«

Instinktiv halte ich inne. »Woher hast du das Zeichen?« Sofort versteift sie sich, während sie ihr Haar zurückhält.

»Das ist von Timothy. Eine Art Liebesbeweis.«

Timothy? Liebesbeweis? »Erinnert mich eher an eine Markierung. Kennst du die Bedeutung? Wer ist Timothy?«

»Sicher kenne ich die Bedeutung. Ziehst du jetzt den Reißverschluss zu? Wir müssen los.«

Um sie nicht länger zu reizen, schließe ich den Reißverschluss. Schnell dreht sie sich um und schlüpft in ihre Absatzschuhe. »Wer ist Timothy?«

»Ein Volltrottel, den ich vergessen will.«

»War er dein Freund?«, will ich wissen. Sie erhebt sich, dann wirft sie die Schranktüren zu.

»Weißt du, Mallory, es täte uns gut, wenn du die Befragungen beendest und nicht in alles deine Nase steckst. Wärst du öfter zu Hause, wüsstest du, wer Timothy ist. Aber nein, wenn es hochkommt, meldest du dich einmal die Woche – oder nein, eher alle zwei Wochen. Telefonieren klappt meistens nicht und meine Nachrichten liest du, wenn du irgendwann irgendwo in der Pampa Zeit findest, und beantwortest du nur, wie du Lust und Laune hast. Ich meine es wirklich nicht böse, aber mittlerweile habe ich das Gefühl, dass du gar nichts mehr über mich weißt. Genauso wenig, wie ich über dich weiß. Wie sieht es denn bei dir aus? Hast du einen Freund? Oder mittlerweile geheiratet? Gibt es Kinder, von denen ich nichts weiß?«

Überrumpelt von ihrem Gefühlsausbruch trete ich zurück und schüttele den Kopf. »Nein, nein und nein.«

»Mehr hast du nicht zu sagen? Bist du vielleicht lesbisch und ich weiß nichts davon?«

»Du übertreibst. Beruhige dich mal wieder. Ich würde es dir erzählen, wenn ich einen Freund hätte oder schwanger wäre. Du würdest es als Erste erfahren.«

Freudlos lacht sie auf. »Das denke ich nicht. Ich erfahre über dich gar nichts.« Wie ich diese hirnlosen Auseinandersetzungen nicht vermisst habe.

»Mein Leben ist todlangweilig. Wenn ich nicht die meiste Zeit in einem Raum hocke, um eine Operation mitzuplanen, trainiere ich, gehe laufen oder schwimmen. Ach ja, ich habe vor Kurzem mit dem Backen angefangen.«

Sie verzieht skeptisch das Gesicht. »Du und backen? Ist das nicht eher eine Frauensache, die du verabscheust, weil du ja nie Frauendinge tust?«

Ich schenke ihr ein knappes Lächeln. »Was soll ich sagen? Vielleicht bin ich nicht die beste Bäckerin, dafür bekomme ich richtig gute Heidelbeer-Muffins hin.« Für mich habe ich herausgefunden, dass es mir hilft, gewöhnliche Dinge wie tausend andere Menschen zu tun, um nicht an das denken zu müssen, was ich bereits gesehen habe: sterbende Menschen, Brände, abgetrennte Gliedmaßen, Explosionen.

»Dann schick mir nächstes Mal einen Kuchen an meinem Geburtstag. Mehr wünsche ich mir nicht, wenn du wieder nicht kommen kannst.«

Ich salutiere aus Spaß vor ihr. »Wird erledigt. Los, wir sollten uns beeilen. Vielleicht sehen wir Adrian, wenn er es rechtzeitig zum Flugplatz geschafft hat.«
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Voller Begeisterung, die ich mir nicht anmerken lasse, nippe ich an meinem Glas Orangensaft und schaue zum Himmel auf.

Die Kampfpiloten liefern eine beeindruckende Show ab, die ich in dieser Präzision bisher nicht gesehen habe. Der ohrenbetäubende Schrei der fünf F-22 Raptor lässt mein Herz sofort schneller schlagen. In einer beeindruckenden V-Formation fliegen fünf Maschinen in einer akkuraten Neigung über die Schaulustigen hinweg. Nur wenige Sekunden später teilt sich die Formation am Himmel auf und Leuchtbomben werden von zwei Jets in einem spiralförmigen Steilflug abgefeuert.

Auf dem Gesicht meines Onkels lese ich den puren Stolz ab, obwohl er die Einheit nicht ausgebildet hat.

»Ich habe selten eine so präzise Ausführung einer Kobra mit anschließendem Wingover gesehen«, erklärt mein Onkel mit purer Faszination in seinen Augen.

»Welche Kobra?«, will Miley wissen.

»Es ist eine Flugfigur, bei der ein Jet in der Luft stoppt und den Rumpf im Neunzig-Grad-Winkel aufrichtet. Der Pilot hat die F-22 sehr aggressiv nach oben gezogen und –«

»Ah, okay.« Miley tippt wieder auf ihrem Smartphone herum, ohne der Show wirklich Beachtung zu schenken. »Mir ist es ehrlich gesagt etwas zu laut.«

»Zu laut?«, wiederhole ich irritiert. »Kampfflugzeuge sind immer laut, weil sie teilweise mehr als Mach eins fliegen.« Ich picknicke auch nicht an der Rennstrecke und will den Ferraris zuschauen, um hinterher festzustellen, dass sie beim Beschleunigen zu viel Lärm verursachen.

Miley schaut von ihrem Smartphone auf, ohne mir wirklich zugehört zu haben, und hält sich die Ohren zu, als im selben Moment ein Eurofighter rasant und ziemlich tief über die Köpfe der Menschen fliegt. Gefolgt von einem Überschallknall, der alle in ihren Sitzen nach vorn reißt. Ziemlich gewagt, aber absolut faszinierend. Neben mir schreit Miley auf, während mein Onkel lacht und meinen Unterarm zu fassen bekommt.

»Beeindruckend!«, brüllt mein Onkel, bevor er sich zu einem Major neben sich umdreht und dabei meinen Arm nicht loslässt.

»Ich gehe …«, verkündet Miley, als sich die sieben Jets entfernt haben, um sich anschließend neu zu formatieren und mit farbigen Kondensstreifen zu nähern. Ein Flugzeug umkreist die Flotte in einer spiralförmigen Drehung. Dann teilen sich die Jets in einem sternförmigen Flug auf und zwei bilden ein Herz mit roten Kondensstreifen. Okay, das ist mehr als kitschig, aber Miley scheint es zu gefallen, da sie mit offenem Mund zum Himmel blickt.

»Wer waren die Piloten noch mal?«, ruft sie zu Onkel Jeffrey, der nur abwinkt und sich nicht für sie interessiert.

Immer noch umfasst er meinen Unterarm. Obwohl es nicht kalt ist, fröstle ich leicht.

Nach weiteren zwanzig Minuten, in denen sich Miley wieder beruhigt und zwei Gläser Champagner intus hat, ist die Show beendet. Die Gäste erheben sich mit lautem Jubel und Beifall von den Sitzreihen. Doch die Musik ändert sich plötzlich, wirkt bedrohlich und scheint die Zuschauer darauf vorzubereiten, dass die Show noch nicht vorbei ist. Mein Herz bleibt stehen, als hinter den bewaldeten Hügeln eine Delta-Formation auf das Châteaux zufliegt, die ich bisher nur in Videos gesehen habe. Unmöglich!

»Dieser verdammte Wichser!«, flucht mein Onkel neben mir imponiert und verärgert zugleich. Denn das Flugzeug an der Spitze, das sich auf uns zubewegt, existiert höchstens zwanzig Mal auf dieser Welt. Eine B2-Spirit. Das ist kein gewöhnlicher Jet, das ist eine Killermaschine, die unsichtbar tötet, und das in einem eleganten Design. Das dreieckförmige Flugzeug schwebt, eskortiert von zwei F-15C Eagle, zwei F-22 Raptor und Thunderbolts, über die Köpfe der Gäste hinweg.

»Das sieht crazy aus«, stellt Miley fest. »Sieht aus wie ein Spielzeugmodell aus einer Sci-Fi. So was habe ich noch nie gesehen.«

Begeistert schaue ich zum Himmel, während sich mein Puls beschleunigt. Wer fliegt die B2? Es gibt nur wenige Piloten, die dazu in der Lage sind, diese Maschine mit Tarnkappenfunktion zu fliegen.

Während um uns herum Handys hochgehalten werden, um die Formation zu filmen, entgeht mir nicht, dass bei der linken Thunderbolt-Maschine etwas nicht stimmt. Sie schwenkt aus, sinkt in Abständen ab und hält sich nicht neben den anderen in der Luft.

Bevor es auch anderen auffällt, bricht der Jet aus der Formation aus und rast Richtung Boden. Was zum …!

Plötzlich wird ein Pilot aus der Maschine geschleudert. Ein Fallschirm öffnet sich, der hinter den Bäumen verschwindet.

Bloß wenige Hundert Meter vom weitläufigen Landsitz meiner Familie entfernt, stürzt der Jet auf dem bewaldeten Hügel ab. Es dauert eine oder zwei Sekunden, bis alle um uns herum verstehen, dass dies nicht Teil der Show war. Fuck! Im nächsten Moment explodiert ein Flammenmeer inmitten des Waldes.

»Heilige Mutter Gottes!«, stößt mein Onkel hervor, ehe er von seinem Sitz aufspringt.

»Alarmiert den Notarzt, Feuerwehr!«, brüllen mehrere hochrangige Offiziere, die ebenfalls Zeugen des Unglücks wurden. Als ich zur B2 schaue, ist sie bereits gefolgt von den anderen Jets mehrere Hundert Meter weit geflogen.

»Was war das gerade?«, fragt Miley. »War das geplant?«

Ich schlucke hart. »Nein, das war definitiv nicht geplant«, antworte ich ihr. Das war entweder ein technischer Unfall, menschliches Versagen oder Sabotage.

Am Rand der Tribünen entdecke ich mehrere Krankenwagen, die sich bereits auf die Rettung vorbereiten, um den Piloten aufzufinden und zu versorgen.

»Ich werde mitgehen«, entscheide ich und will mich an meinem Onkel vorbeidrängen. Wenn es etwas mit der Sache zu tun hat, von der er mir erzählt hat, muss ich es mir vor Ort anschauen.

»Bist du sicher?«

»Du wolltest, dass ich Informationen sammele, dann fange ich bereits heute damit an.« Eilig raffe ich das Kleid hoch, schiebe mich an den Zuschauern vorbei, die wieder in den Garten oder das Châteaux strömen. »Achtung!«, rufe ich. »Ich muss vorbei. Platz machen!«

Ich schiebe und stoße Menschen in ihren edlen Kleidern und Anzügen zur Seite, um die Treppe am Ende der Tribüne zu erreichen und in dem hinderlichen Kleid die Stufen hinunterzueilen. Als bereits die Sanitäter die Türen schließen, springe ich vor die Motorhaube und breite die Arme aus. »Nehmt mich mit!«

Sie schütteln den Kopf. Würde ich auch, da ich gerade das Bild einer durchgeknallten, betrunkenen Frau in einem noblen Kleid abgebe.

»Ich bin Offizierin. Die Nichte von General Ferdinand Jeffrey Jordan«, erkläre ich ihnen keuchend und deute auf meinen Onkel. Nachdem sie das Fenster heruntergefahren haben, schaut der Fahrer zu den Tribünen, wo mein Onkel ein Handzeichen gibt.

»Na gut. Beeilen Sie sich!« Mir wird die hintere Tür geöffnet, dann springe ich in den Rettungswagen.

»Officer?«, erkundigt sich der Sani, der im Krankenwagen mir gegenübersitzt. Ich schnalle mich an, dann gehen die Sirenen an und der Wagen fährt los.

»Ja.«

»So jung?« Ich kenne die Vorurteile. Eine junge Frau hat beim Militär nichts zu suchen, sollte lieber zu Hause in der Küche stehen und Kinder versorgen, statt ein Maschinengewehr in den Händen zu halten.

»Warum nicht? Ich bin eine der Besten meines Jahrgangs an der Militärakademie gewesen.«

Verblüfft hebt er die Brauen. »Warum wollen Sie mitkommen?«

»Weil ich wissen will, was der Grund des Absturzes ist natürlich.« Er nickt und umfasst den Griff an der Wand, da der Rettungswagen über einen holprigen Schotterweg fährt.

Die restliche Fahrt erspart er uns beiden zum Glück den peinlichen Small Talk, bis der Krankenwagen die Sirenen ausschaltet und sich das Tempo verlangsamt.

»Er hängt im Baum«, höre ich den Fahrer sagen. »Sieht bewusstlos aus.«

Ohne zu fragen, reiße ich die Tür auf und springe aus dem Krankenwagen, um mir selbst ein Bild zu machen. Im selben Moment fahren die Feuerwehr und ein Notarztwagen vor. Im dichten Nadelwald breitet sich der beißende Geruch von verbranntem Kerosin aus. Irgendwo tiefer im Wald brennt gerade eine Zehn-Millionen-Dollar-Maschine aus.

Die Feuerwehr fährt eine Leiter aus, um den Piloten, der mit gesenktem Helm reglos im Baum hängt, herunterzuholen. Lebt er noch?

Da ich in meiner unnützen Kleidung wenig ausrichten kann, behalte ich die Szene im Auge und gebe Anweisungen, wie der Fallschirm von seinem Körper gelöst werden muss. »Ihr müsst die Träger und den Gurt um seine Hüfte lösen!«, rufe ich hoch.

Im selben Moment fährt ein dunkler Rangerover vor, aus dem vier Männer in schwarzen Fluganzügen aussteigen und zum Ahorn sprinten. »Löst den Hüftgurt!«, ruft einer unter seiner Sturmmaske hoch zu den zwei Feuerwehrmännern.

»Hat uns die Lady schon gesagt«, erwidert der Feuerwehrmann, während er den Gurt öffnet. Im selben Moment dreht sich der vordere Kerl zu mir um.

Der Blick, den mir der Pilot zuwirft, ist absolut bedrohlich und rasiermesserscharf. Er mustert mich vom Scheitel bis zum Saum meines Abendkleides.

»Was hat ein Partygast hier verloren?«, fragt der Pilot mit Sturmmaske neben ihm.

»Ich bin hier spazieren gegangen, bis ich ihn da«, ich deute hoch zum Mann im Baum, »entdeckt habe!«, verarsche ich sie.

»Witzig«, antwortet der Pilot, der zuvor mit dem Feuerwehrmann gesprochen hat. Dabei verlässt das Wort »Witzig« mit solch einer Arroganz seinen Mund, dass ich wütend die Luft einziehe.

Nachdem es der Feuerwehr gelungen ist, den verunfallten Piloten aus dem Baum zu befreien, und ihn vorsichtig auf den Boden abseilen, übernehmen die Sanitäter.

»Verdammt, Lance!« Einer der Piloten geht neben dem Verletzten in die Knie und will ihm Sauerstoffmaske und Helm abnehmen, woran ihn der Notarzt hindert.

»Wir übernehmen ab hier.«

»Lebt er noch?«, will dieser Pilot mit dem rasiermesserscharfen Blick wissen.

»Ja, er hat noch Puls. Aber offenbar eine Beinfraktur und Kreislaufstörungen. Wir stabilisieren ihn und bringen ihn ins nächste Krankenhaus.«

Etwas erleichtert atmet der Pilot durch. »Ich werde ihn ins Krankenhaus begleiten.«

»Nein, werden Sie nicht, Officer Blackbird.« Während ich mich im Hintergrund halte und Abstand von der Szene nehme, verfolge ich, wie aus einem Jeep General Cleveland ausgestiegen ist, gefolgt von zwei weiteren Officers, die sich dem Unfallort nähern. Das könnte spannend werden.

»Sie fahren zur Veranstaltung zurück und ziehen sich um«, weist General Cleveland die drei Kampfpiloten an, die offensichtlich nicht vorhaben, ihren Wingman allein zurückzulassen.

»Wir können anschließend auf die –«, will der vordere Pilot dagegenhalten.

»Nein. Ich informiere Sie über den Zustand von Officer Lance Sinclaire und werde alle Schritte einleiten, um den Unfallhergang untersuchen zu lassen. Sie werden keine Informationen nach außen tragen, verstanden!«

Unvermittelt trifft der grimmige Blick des Generals mich. »Was hat eine Frau im Wald verloren?«

Na wunderbar. Jetzt schauen alle zu mir: von den Feuerwehrmännern, die den Fallschirm bergen, den Sanitätern, die den verletzten Piloten auf einer Trage in den Krankenwagen bugsieren, bis hin zu den vier Air-Force-Piloten.

Ich balle die rechte Hand zu einer Faust. »Antworte!«

Ich unterstehe nicht seinen Anweisungen. Noch nicht. Erst wenn ich mich für die Mission entscheide.

»Sie hat behauptet, im Wald spazieren gewesen zu sein, als sich der Unfall ereignet hat, General Cleveland«, erklärt der Pilot neben dem mit den stechend blauen Augen.

»Ich habe nicht dich gefragt, Zyran, sondern sie.« Mit seiner hochgewachsenen Statur nähert sich der General mir, der eine stattliche und mächtige Präsenz ausstrahlt. Seine Wangen sind kahl rasiert, dafür trägt er einen grauen Schnauzer. Um seine Augen liegen tiefe Falten, die von anstrengenden Nächten berichten. Die blassen Lippen zu einem Strich zusammengepresst, wirkt er wesentlich härter, aggressiver und strenger als mein Onkel.

»Wie es Ihr Officer gesagt hat«, erwidere ich, obwohl mir keiner glaubt. Es ist mir schlichtweg egal.

»Tatsächlich. Wie lautet Ihr Name?« Er hat wirklich keine Ahnung, wer vor ihm steht. Ich straffe nicht die Schultern, sondern benehme mich so, wie sich wohl jede Frau benehmen würde, die nicht im Dienst war. Ich verschränke die Arme vor der Brust und lächele freundlich. »Miley Jordan.«

Als er den Namen hört, hebt er die Brauen. Auch die Piloten tauschen knappe Blicke aus. »Etwa die Nichte von General Jordan?«

Ich nicke. »Verstehe«, erwidert er. Nein, er versteht gar nichts. »Dann begleitet ihr sie zurück zum Fest.« Er wendet sich den Piloten zu, die mich weiterhin mustern und in deren Köpfen sicherlich etwas bei dem Namen General Jordan klingelt.

»Ja, Sir.«

Ich wäre viel lieber hiergeblieben, um mir die Sachlage anzuschauen, aber was solls. Daher bewege ich mich mit den Piloten auf den Rangerover zu.

»Steig doch ein, Miley«, bietet mir einer der Piloten mit haselnussbraunen Augen an, der mir die Tür aufhält. Ich ringe mich zu einem Lächeln durch, hebe das Kleid an und steige auf die Rückbank. Gleich darauf werde ich von zwei Piloten, die links und rechts neben mir Platz nehmen, erdrückt.

Vor uns steigen die beiden anderen ein. Direkt hinter dem Steuer sitzt Blackbird.

»Dann wohnst du in diesem Châteaux wie eine Prinzessin?«, erkundigt sich der Kerl links von mir, der seine Sturmmaske abnimmt. Darunter kommt sandfarbenes, dichtes Haar zum Vorschein, das in alle Richtungen absteht. Er ist keine dreißig, vielleicht um die siebenundzwanzig Jahre alt, besitzt diese haselnussbraunen, leuchtenden Augen, Sommersprossen auf Nase und Wangen und ein ziemlich süffisantes, zum Verlieben schönes Lächeln. Seine Schulter und Oberschenkel drücken gegen meinen Körper, bevor er mir die Hand reichen will. »Ich bin Orlando. Auch Tiger genannt.« Stimmt, die Piloten geben sich untereinander die wildesten Spitznamen.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Tiger, und nein, ich bin keine Prinzessin. Da liegst du absolut daneben.« Vor mir schnaubt der Fahrer.

»Verrätst du endlich, was du im Wald zu suchen hattest?«

»Wenn ich dir sagen würde, dass ich Pilze sammeln war, würdest du es mir nicht glauben.«

Er setzt den Wagen zurück, dabei legt er den rechten Arm um die Rücklehne des Beifahrers und starrt mir direkt ins Gesicht. »Du bist dir wirklich für keine Lüge zu schade, was? Schnall sie an, Jayden. Ich will nicht, dass ihr schlecht wird und sie in den Wagen kotzt.«

Und bevor ich mich selbst anschnallen kann, greift der Pilot rechts von mir nach dem Gurt, zerrt ihn über meinen Bauch und steckt ihn fest. Neben mir zieht er sich ebenfalls die Maske vom Kopf, wischt sich übers Gesicht und starrt aus dem Fenster. Im Gegensatz zu Orlando hat er braunes glattes Haar und verströmt einen Hauch von Amber und Kiefernduft.

»Keine Sorge, mir wird nicht so schnell schlecht«, versichere ich ihm, als er in der nächsten Sekunde das Gaspedal des Rangerovers durchtritt und in einem mörderischen Tempo über den Schotterweg rast.

»Welche Pilze hast du gesammelt? Ich sehe keinen Korb bei dir«, fragt mich der Fahrer, woraufhin Orlando neben mir feixt.

»Den hat sie sicher vor Schreck verloren, als ihr ein Bär aufgelauert hat«, erklärt der Officer auf dem Beifahrersitz. Alle lachen, bis auf Jayden neben mir.

Wie komisch. Aber selbst ich müsste darüber kurz schmunzeln, würde der Arsch am Steuer nicht viel zu schnell durch den Wald rasen und mein gesamter Körper durchgeschüttelt werden. Ich wanke kurzzeitig nach rechts zu Jayden, der den Kopf zu mir dreht und mich wegschiebt.

»Sorry«, murmle ich. Dann suche ich Halt an der Kopflehne vor mir.

»Wenn du dich irgendwo festhalten willst, kannst du das gern an mir tun.« Der Beifahrer streckt mir seine Hand entgegen, bevor er ebenfalls die Sturmmaske abnimmt und ich darunter einen Kerl mit weißblond gefärbtem Haar entdecke. Ich falle auf sein aufgesetzt freundliches Lächeln nicht herein und mir entgeht auch die Tätowierung einer Schlange im Nacken nicht.

»Ich komme zurecht, keine Sorge«, bringe ich knapp hervor.

»Ich bin im Übrigen Viper oder auch Zyran genannt.«

Um nicht unfreundlich zu wirken, reiche ich der Schlange meine Hand, die er, kaum dass er sie mit seinen behandschuhten Fingern umschlossen hat, ruckartig zu sich zieht. Er ist wie die anderen beiden höchstens Ende zwanzig oder gerade so dreißig Jahre.

»Versuch es noch mal, Miley. Was hattest du im Wald zu suchen?« Im Nacken bekommt er mich zu fassen und drückt mein Gesicht zwischen den beiden Vordersitzen herunter, sodass ich ihm nicht entkommen kann. Dieser Arsch! »Wolltest du zum Unfallort fahren, um dir anzuschauen, wie ein Mensch stirbt?! Wolltest du Bilder oder Videos machen, um sie später ins Internet zu stellen?« Ruppig verrenkt er mir das Handgelenk.

Unternimm nichts – ermahne ich mich. Bleib ruhig.

»Tu ihr doch nicht weh, sie heult gleich!«, höre ich den Fahrer dunkel lachen. »Besser, du packst sie nicht zu fest an, damit General Jordan dich nicht bestraft.«

»Der alte Sack ist im Ruhestand. Er hat keine Machtbefugnis über unsere Truppe.« Ja, damit hat er recht. Trotzdem bezeichnet niemand meinen Onkel als alten Sack.

Am liebsten würde ich ihm die Hand brechen, würde er sie nicht noch zum Fliegen und Wichsen brauchen. Daher zerre ich an meiner wie ein Kleinkind. »Lass los.«

»Ich will eine Antwort.«

»Und ich will nicht dieselbe Luft wie du einatmen müssen«, kontere ich bissig und starre aus den Augenwinkeln zu ihm hoch. Er verzieht seine viel zu schönen Lippen zu einem hämischen, bösartigen Grinsen.

»Sie ist nicht auf den Mund gefallen, Blackbird. Vielleicht sollten wir nicht zum Châteaux zurückfahren, sondern einen kurzen Ausflug ins Hotel machen.« Unsanft gibt er mich frei, sodass ich mich fauchend aufrichte.

Blackbird wirft mir einen prüfenden Blick im Rückspiegel zu, kneift die Augen zusammen und schaut wieder auf die Fahrbahn.

»Nein, ich handle mir wegen ihr keinen Ärger ein. Ich fahr zum Châteaux.«

Mit über hundertfünfzig Sachen rast er den letzten Abschnitt über die Allee zum Anwesen meiner Familie. Als er das Rondell mit dem steinernen Springbrunnen in einem präzisen Manöver umfahren hat, stoppt er den Rangerover. Von der harten Bremsung werde ich nach vorn gerissen und der Gurt schneidet schmerzhaft in meinen Bauch ein. Scheißkerl!

»Danke für die Fahrt.« Neben mir springt Orlando aus dem Auto, gefolgt von Jayden. Bevor ich aussteigen kann, werfen beide die Türen hinter sich zu, die sofort verriegelt werden. Zyran lacht dreckig, dann klopft er Blackbird auf die Schulter und steigt ebenfalls aus.

»Du regelst das schon.« Was soll er regeln?

Mein Blick wandert durch die Frontscheibe hoch zum Eingang des Châteauxs, wo sich einige Officers und Sergeants befinden, die mir mit einem Fingerschnippen zur Seite stehen würden.

»Jetzt unterhalten wir uns.«

»Ich denke nicht«, antworte ich ihm. Im nächsten Moment hat er sich abgeschnallt und umfasst meine Kehle.

Brich ihm das Genick! – ruft mir eine Stimme zu. Aber ich kann nicht. Nicht hier, nicht so. Ich presse meine Hand in sein Gesicht mit der schwarzen Sturmmaske und drücke ihn von mir.

»Ich will dir wirklich nicht wehtun, Miley, aber gerade bin ich ziemlich übel gelaunt. Einer meiner besten Freunde ist vor wenigen Augenblicken abgestürzt. Du wirst verstehen, dass mich das ziemlich mitnimmt und mir nicht nach Späßen zumute ist. Also ein allerletztes Mal: Was hattest du am Unfallort zu suchen!«

Warum ist er so misstrauisch? Wobei ich mir die Frage selbst beantworten kann. Er hält den Absturz für keinen Unfall.

Fester drückt er meine Kehle zu, sodass ich schwer Luft bekomme. Okay, ich kann nicht anders. Obwohl ich mich wirklich zusammenreißen wollte, steche ich ihm mit Zeige- und Mittelfinger in die Augen.

»Fuck!«, flucht er und lockert seinen Griff um meinen Hals. Er wird es überleben.

Dann beuge ich mich vor und drücke den Knopf der Zentralverriegelung. Während er mit seinen tränenden Augen kämpft, reiße ich die Tür auf und springe aus dem Wagen.

»Es ist nicht das, was du denkst, Blackbird.«

»Du Miststück!«, flucht er, ehe er ebenfalls die Tür aufgerissen hat und aussteigt. Bevor die anderen drei Piloten checken, dass ich ihren Freund gerade schachmatt gesetzt habe, laufe ich an ihnen vorüber und reibe meinen schmerzenden Hals. Niemand packt mich am Hals an, wenn er nicht sterben will! Er kann froh sein, dass ich ihm nicht den Schädel eingeschlagen habe.

»Was ist passiert?«, fragt Orlando, der auf Blackbird zugeht. Er deutet in meine Richtung. Und bevor die vier auf mich zukommen, um Antworten zu erhalten, sprinte ich zwischen die Hecken und laufe in den Garten.

Nein, es wird mit Sicherheit kein Kinderspiel mit der Einheit, aber trotzdem könnte es ziemlich unterhaltsam werden. Ich hatte seit Langem nicht mehr so viel Spaß wie heute.


kapitel drei
Blackbird



Wenn sie nichts zu verbergen hat, würde sie nicht lügen!

»Es ist nicht das, was du denkst, Blackbird!«

Meine gottverdammten Augen tränen weiterhin und versperren mir die Sicht. »Du Miststück!«, fluche ich, während ich durch den Schleier vor meinen Augen mitverfolge, wie sie aus dem Auto springt.

Obwohl ich immer noch nicht klar sehen kann, steige ich ebenfalls aus.

»Was ist passiert?«, will Orlando wissen, der vermutlich sieht, wie ich mir die Augen reibe.

»Sie hat mir in die Augen gestochen. Fuck. Schnappt sie euch!« Ich werfe den Kopf in den Nacken, schließe die Augen, damit sie sich beruhigen, und hoffe, dass sie mit ihren Nägeln nicht meine Hornhaut oder Bindehaut verletzt hat.

»Sag nicht, sie hat dich ausgeschaltet«, amüsiert sich Zyran und klopft lachend auf meine Schulter. »Lass mich mal schauen. Halt still.«

»Irgendwas verheimlicht sie. Wenn sie etwas mit dem Absturz von Lance zu tun hat, schwöre ich dir, bring ich sie um.«

Die letzten Wochen reiht sich ein tragischer Unfall oder Todesfall an den nächsten. Das sind alles keine Zufälle mehr, sondern Manipulationen. Und ich will endlich wissen, wer es auf uns abgesehen hat und warum!

Gequält stöhne ich auf und blinzele gegen die Tränen an. Das Sonnenlicht sticht in meinen Augen, ehe sich Zyrans Gesicht vor mein Sichtfeld schiebt. »Ich sehe nichts. Sei froh, dass sie dir kein Pfefferspray in die Augen gesprüht hat.«

»Dann würde sie keinen Atemzug mehr machen!«, knurre ich. Ich lasse mir von so einer dahergelaufenen Diva nicht die Karriere ruinieren.

»Am besten, wir ziehen uns um und feiern, bevor es morgen zurückgeht.« Mir ist nicht nach Feiern!

Als sich meine Augen allmählich wieder erholt haben, entgehen mir die neugierigen und teilweise glotzenden Blicke der Gäste nicht. Über die Stufen des Eingangs kommt uns Adrian entgegen. Wo hat er die gesamte Zeit gesteckt? Als Kommandoführer habe ich mehrfach versucht, ihn zu erreichen, ohne eine Erklärung für sein Fehlen erhalten zu haben.

»Ich dachte schon, du bist ausgefallen«, begrüße ich ihn.

»Tut mir leid, Blackbird. Ich habe mich verspätet.«

»Ist uns nicht entgangen. General Cleveland will dich später sprechen.« Er wird ihm mit Sicherheit den Arsch aufreißen – und das zu Recht, da er die gesamte Einheit hängen gelassen hat.

»Warum hast du dich verspätet?«, will Zyran wissen, der Adrian mit seinen Blicken studiert und dann breit grinst, als er sich verlegen räuspert.

»Erzähl schon. Du bist heute Morgen nicht beim Frühstück gewesen. Sag nicht, du hast hier …«, Zyran deutet auf das Anwesen, »bei ihr übernachtet.«

Ohne zu antworten, tritt Adrian an meine Seite. »Was ist mit deinen Augen?«

»Ein Miststück namens Miley Jordan hat mir ihre Nägel in die Augen gebohrt, als ich sie etwas zu grob angefasst habe.«

Plötzlich wirkt Adrian seltsam irritiert. »Wie war ihr Name?«

»Sagte ich doch. Miley Jordan.«

Zyran schaut wachsam zwischen Adrian und mir hin und her. »Alter … sag nicht, das ist die Frau, mit der du die Nacht verbracht hast.« Er prustet laut los, während mir nicht nach Lachen zumute ist.

Ohne auf Jaydens und Orlandos Rückkehr zu warten, da sie diese Miley mit Sicherheit nicht mehr erwischen konnten, steige ich die Stufen des Châteauxs hoch.

In einer der Toiletten im Erdgeschoss angekommen, reiße ich mir die Sturmmaske vom Gesicht und spüle meine Augen mit kaltem Wasser über dem Waschbecken aus.

Schon lange hat mich keine Frau mehr so verarscht. Ich schwöre, ich finde dich, Miley. Dann werde ich dir etwas mehr Benehmen beibringen!

Nachdem ich mein Gesicht abgetrocknet habe, werfe ich das zusammengeknüllte Handtuch in den Eimer und streiche mein Haar aus der Stirn. Zuvor will ich wissen, was aus Lance geworden ist. Einerseits bin ich erleichtert darüber, dass er sich mit dem Fallschirm aus der Thunderbolt retten konnte, andererseits hätte der Unfall nicht passieren dürfen. Die Jets wurden mehrfach auf meine Anweisungen von den Technikern kontrolliert. Lance ist einer meiner besten Wingmen. Ihm ist noch nie ein Fehler unterlaufen. Für mich gibt es nur eine Erklärung: Sabotage.

Selbst von der Basis aus verfolgt uns jemand, der uns fallen sehen will. Nur wer!

Als ich die Toilette verlasse, um mich zu dem Rückzugsraum zu begeben und den Fluganzug gegen meine Uniform einzutauschen, werde ich von Zyran und Orlando abgefangen, die von einigen Frauen umringt werden.

Orlando wehrt sie mit seinem charmanten Lächeln ab. »Wir müssen uns umziehen und sind gleich zurück, Ladys.«

»Konntet ihr sie finden?«, raune ich Orlando zu, bevor wir das imposante Foyer mit den noblen Kronleuchtern, die das Licht der Abendsonne spiegeln, die erdrückenden Ölgemälde und die gewundene Marmortreppe, die in die erste Etage führt, durchqueren.

Er schüttelt den Kopf. »Nein, sie ist uns entkommen.«

Verdammt!


kapitel vier
Mallory



Ich sollte vorsichtig sein. Je mehr sie über mich erfahren, desto schneller werde ich auffliegen. An der Geländerbrüstung des Balkons, von der aus ich einen herrlichen Blick auf den weitläufigen Park mit den Festzelten, den labyrinthartig angelegten Hecken, blühenden Rosenrabatten und die dahinter liegende Wiese habe, gehe ich auf meinem Smartphone sämtliche Informationen durch.

Für die zwei Monate, die ich auf dem Stützpunkt der Air Force in Delaware leben, arbeiten, essen und die Missstände untersuchen soll, erhalte ich eine Bezahlung von 30.000 Dollar. Das ist verdammt viel Geld. Trotzdem macht mich die Summe nachdenklich, denn die Luftwaffe würde nicht solch einen Betrag ausschreiben, wenn der Job einfach zu erledigen wäre.

Ich muss das tägliche Programm mit den anderen Kampfpiloten absolvieren, soll mich in die Gemeinschaft integrieren und zugleich jede Auffälligkeit dokumentieren. Außerdem soll ich über jede Person ein Profil anlegen, jede ihrer persönlichen Daten, Eigenheiten und Charakterzüge festhalten. Auch, in welcher Konstellation sie zu anderen Kameraden stehen. Ich hasse diesen bürokratischen Teil. Aber was solls.

Zudem erhalte ich ein eigenes Zimmer und muss keines teilen. Mir werden zwei Eingeweihte zugeteilt, die dafür zuständig sind, meine Identität zu wahren, und mit denen ich mich auf der Basis austauschen kann. Wahrscheinlich, um überhaupt jemanden vor Ort zu haben, mit dem ich sprechen kann.

Denn das Reden ist mir untersagt. Ich werde der stille Kamerad sein. Der Unauffällige. Der, von dem keiner Notiz nehmen soll, weil er langweilig und uninteressant ist. Hört sich in meinen Augen ziemlich entspannt an. Außerdem beherbergt die Basis knapp vierzig Kampfpiloten, von Offizieren wie diese vier Kerle, die ich vorhin kennengelernt habe, Majors und Captains bis hin zu Sergeants in allen Rängen.

In keiner Silbe des Vertrags wird mir vorgeschrieben, mich an das Todesgespann zu hängen, die legendäre Monstereinheit, der man sich nicht in den Weg stellen sollte.

Allerdings sagt mir mein Bauchgefühl, dass keiner dieser Todestruppe für das Verschwinden, die Tode und Unfälle verantwortlich sein könnte.

Warum? Für gewöhnlich ist der Zusammenhalt im Militär der zentrale Kern jeder Truppe. Kameraden sind wie Brüder und loyal bis in den Tod.

Im Wald konnte ich die ehrliche Betroffenheit von Blackbird und den anderen Piloten in ihren Augen ablesen. Dieser Lance, der abgestürzt ist, war ihr bester Freund.

Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen die Thunderbolt manipuliert hat. Sie hätten damit riskiert, ebenfalls in der Luft zu Schaden zu kommen. Aber wer bin ich?

Ich habe hin und wieder falschgelegen und menschliche Abgründe unterschätzt. Missgunst, Geld oder Ehrgeiz können ausreichen, um seine eigenen Kameraden zu verraten und in den Tod zu schicken. Auch wenn dies sehr selten vorkommt und der Verräter ausnahmslos immer gefunden und im Anschluss hart bestraft wird. Also wer auch immer sein Unwesen auf dieser Basis treibt, muss wissen, welchen Preis er zahlen wird, wenn er erwischt wird. Den Tod.

Während ich den Vertrag weiter studiere, bricht die Dämmerung an. Gäste tanzen, trinken und amüsieren sich im Garten, bis eine blonde Frau mit schulterlangem Haar, in einem blauen Kleid mit einem Mädchen von etwa neun Jahren an der Hand meine Aufmerksamkeit auf sich lenkt.

Und das nur, weil die Frau den Namen »Kayden« ruft und die Arme ausbreitet. Ich verfolge, wie ein Mann in dunkler Uniform und mitternachtsschwarzem Haar auf das Mädchen zugeht und seine letzten Schritte beschleunigt. Mit Schwung hebt er das Kind an sich hoch und umarmt die blonde Frau, die sich im Alter zwischen Mitte bis Ende dreißig Jahre befinden könnte. Dreh dich um. Mach schon. Ich will dein Gesicht sehen.

Ich will wissen, ob es dieser Blackbird ist. Schließlich habe ich von ihm als Einzigen nicht das Gesicht gesehen. Beim Einmarsch versteckte die Schirmmaske sein Gesicht, im Wagen die Sturmmaske.

Neugierig verfolge ich die Szene, kann aber kaum etwas von dem Gespräch verstehen. Die Frau umfasst sein Gesicht, um ihn anschließend flüchtig auf den Mund zu küssen. Wenn es dieser Arsch ist, dann hat er keine so schöne Frau verdient.

Er trägt weiterhin das Mädchen auf dem Arm, das sich wie ein Äffchen an ihn klammert, bevor er mit der Frau, die offensichtlich seine Partnerin ist, zwischen den Gästen vorbei auf einen runden Tisch zusteuert.

Unerwartet tippt jemand auf meine Schulter, sodass ich erstarre und meinen inneren Reflex unterdrücken muss, nicht hektisch herumzufahren.

»Oberoffizierin Jordan, ich habe Sie bereits überall gesucht, als mir gesagt wurde, dass Sie sich hier herumtreiben.« Herumtreiben?

Als ich die tiefe warme Stimme wiedererkenne, beschleunigt sich mein Herzschlag. Hinter mir steht Elion in einem noblen schwarzen Anzug, das dunkle Haar aus der Stirn gestrichen, neben einem weiteren Mann mit braun-rötlichem Haar und Tätowierungen an Hals und Händen.

Beide salutieren, nachdem ich mich zu ihnen umgedreht habe, worüber ich lachen muss. Unauffällig schaue ich mich um, ob wir gesehen werden.

»Elion, lange nicht mehr gesehen.« Und trotzdem tut es noch weh wie am Tag, als sich unsere Wege getrennt haben. Er zieht mich in eine Umarmung, die sich fremd und gleichzeitig vertraut anfühlt. Sofort weht sein Duft in meine Nase und ich werde in die Vergangenheit katapultiert, als wir noch ein Paar waren, es wirklich – trotz der beschissenen Zustände – versucht haben. Aber es letztendlich nicht funktioniert hat.

Langsam löse ich mich von ihm, schaue auf und mustere seine grünen Augen, die Narbe entlang seiner Kieferlinie und an der Halsseite, die er sich beim Einsatz in Kolumbien zugezogen hat.

»Gut siehst du aus.« Er wirkt noch stärker, noch erwachsener, noch männlicher als vor drei Jahren, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Dieses warme Funkeln tritt in seine Augen, während er mich eingehend studiert. »Und du umwerfend, Mallory. Das Kleid ist einfach … wow, ich habe dich bisher in keinem so schönen Kleid gesehen.«

»Was daran liegt, dass ich für gewöhnlich keine Kleider trage«, lache ich, bevor er mich seinem Freund vorstellt.

»Das ist Dax Brockstone, auch Nightmare genannt.« Er reicht mir seine Hand, die ich ergreife.

»Auf die Geschichte hinter dem Namen bin ich gespannt.« Knapp lächelt er mir entgegen.

»Je nachdem, wie du dich entschieden hast, wir sind deine Eingeweihten, die General Jordan zur Unterstützung angefordert hat.«

Ich brauche zwei Sekunden, um zu verstehen, was er mir damit sagen will. »Du wirst doch die Mission annehmen?«, hakt Elion mit in die Stirn gezogenen Brauen nach.

»Ich treffe meine finale Entscheidung morgen früh«, erkläre ich ihnen. »Um ehrlich zu sein, wurde ich erst gestern mit dem Auftrag vertraut gemacht und sind mir die Verträge zugeschickt worden.«

»So kurzfristig.«

»Seit wann liegen euch die Informationen vor?«

Elion schaut zu Dax, der keine Miene verzieht und zur Kategorie wortkarger Zeitgenosse zählt. »Drei Wochen.«

»Stimmt, seit letztem Monat. Kann daran liegen, dass die Person, die ursprünglich für die Leitung der Mission angefragt wurde, gestorben ist.« Schlagartig versteinert sich meine Miene wie die von Dax.

»Wer wurde angefragt?«

»Sergeant Warren Hendricks, soweit ich weiß. Er wurde vor einer Woche erhängt von seiner Frau während seines Diensturlaubs in der Dachkammer gefunden.« Zu dem Namen des Sergeants habe ich kein Bild vor Augen, dennoch sorgt die Geschichte bei mir für Magenkrämpfe.

Dax schaut zum Garten, während mir Elion besorgt entgegenblickt. »Nimm den Job nicht an.«

»Du hast ihn doch auch angenommen«, erwidere ich.

»Schon, aber ich bin, ohne dass es falsch rüberkommen soll, ein Mann. Ich kenne einige der Jungs von meiner Grundausbildung. Du weißt, wie schwer es ist, sich als Neuer in einer Einheit zu integrieren.«

Macht er sich etwa Sorgen um mich? Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Deshalb werden du und Dax an meiner Seite sein.«

»Du kannst immer auf mich zählen. Schlaf eine Nacht darüber.« Unerwartet umfasst er meine Hüfte und zieht mich näher an sich – wie früher, als wir noch ein Paar waren. »Lust, etwas essen zu gehen, Mallory?« Bis auf die zwei Häppchen, die ich vor Stunden hinuntergeschlungen habe, habe ich keinen Bissen mehr gegessen.

Ich nicke, als ich mich vorsichtig aus seinem Griff befreie und mein Smartphone in die Handtasche schiebe. »Woher hast du die Narben auf der Wange?«, will Dax wissen, bevor ich die Handtasche über die Schulter hänge. Augenblicklich verfinstert sich mein Blick. Ohne zu ihm aufzusehen, drehe ich mich um und gehe Richtung Treppe.

»Sprich sie nicht darauf an«, ermahnt Elion ihn.

»Verzeihung.«

Verärgert balle ich im Gehen die Finger zu einer Faust, ehe beide zu mir aufholen. Im Garten angekommen, streiche ich die losen Haarsträhnen hinter mein Ohr, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst haben, und blicke mich in alle Richtungen um. Unweit erkenne ich zwischen den vielen Gästen, die alle für meinen Onkel gekommen sind, Miley, die sich schwankend zwischen den Menschen an einem Mann festhält. Und es ist nicht Adrian. Sie klammert sich an einen Mann mit Schirmmütze fest, der ein ziemlich zwielichtiges Lächeln aufsetzt, als er ihr etwas ins Ohr flüstert und dann zurückblickt. Er schaut zu zwei anderen Männern in Anzügen, die mit Drinks von der Bar auf beide zugehen.

Einen Meter vor Miley bleibe ich stehen. Da sie nur Augen für den Mann neben sich hat, stolpert sie direkt in mich hinein. »Hopsala. Oh, Mallory«, stößt sie zwei Oktaven höher aus, als sähe sie mich heute zum ersten Mal. »Wo warst du? Seit der Flugshow habe ich dich nicht mehr gesehen«, bringt sie mit schwerfälliger Zunge hervor. Es ist noch nicht einmal 22 Uhr und sie ist bereits betrunken.

»Ich war beim Unfallort«, erkläre ich ihr, woraufhin ich das Interesse ihres fremden Partners, der es nicht einmal für nötig hält, sich vorzustellen, geweckt habe.

»Bei dem Flugzeugabsturz?«, erkundigt er sich. Ich ignoriere ihn.

»Das war grauenvoll … so schlimm«, sagt Miley dramatisch und fasst sich an die Brust. »Alle sagen, er ist gestorben. Stimmt das? Es hat so fürchterlich gebrannt.«

Und dich scheint es herzlich wenig zu interessieren, da du dich hier amüsierst, als wäre niemand verunglückt.

»Als er vom Unfallort geborgen wurde, hat er noch gelebt«, antworte ich.

»Ähm, Mallory, wir können auch schon mal vorgehen«, raunt mir Elion ins Ohr.

»Nein. Ich wollte nur wissen, was meine Schwester treibt.« Und wurde erneut enttäuscht.

»Ihr seid euch wie aus dem Gesicht geschnitten«, erklärt der Kerl neben ihr, den ich weiterhin ignoriere. »Bis auf die Narben auf deinem Gesicht und die Haarfarbe.«

Sofort schaut Miley zu ihm auf. »Sch. Rede nicht über die Narben.«

Ein paar Stunden lang hatte ich geglaubt, das schöne Kleid, die hohen Schuhe, das Make-up und die Frisur würden mich nicht mehr nur auf die Narben auf meiner linken Wange reduzieren. Damit lag ich wohl daneben. »Oh, Elion ist auch hier. Hallöchen, mein Lieber. Gut siehst du aus. Irgendwie älter, als wir uns vor drei Jahren das letzte Mal gesehen haben.« Ohne zu fragen, wirft sie sich in seine Arme, wie wohl jedem gut aussehenden Mann auf dieser Veranstaltung.

Ich nehme sie kurz am Ellenbogen zur Seite. »Ich will dir ja den Spaß nicht verderben, Schwesterherz, aber du hast nicht vor, den Offizier neben dir klarzumachen, nachdem du heute Morgen noch mit einem Kampfpiloten der Air Force geschlafen hast?«

»Hey, ich kenne beide kaum. Ich habe Anton nicht mehr gesehen, seit er gegangen ist. Außerdem war dein Auftritt ziemlich peinlich. Bei ihm bin ich sicher unten durch. Dann habe ich Myron kennengelernt. Er ist wirklich heiß, findest du nicht?«, nuschelt sie mir hinter vorgehaltener Hand ins Ohr.

Ich habe mir abgewöhnt, Männer heiß zu finden, weil ich mit ihnen täglich zusammenarbeite, sie trainiere und meine Ausbildung mit ihnen gemacht habe.

»Der Mann hieß Adrian, mit dem du geschlafen hast, nicht Anton«, korrigiere ich sie.

»Ja, stimmt«, kichert sie. »Das könnte sein. Ist doch auch egal.«

»Ich finde es nicht gut, was du hier machst«, erkläre ich ihr, auch wenn ich weiß, dass ihr meine Meinung nicht gefallen wird. »Du kannst die Männer nicht wechseln wie Spielzeuge.«

Besonders nicht Soldaten oder Piloten, deren Ego teilweise so stark ausgeprägt ist, dass sie sich im schlimmsten Fall, selbst wenn sie befreundet sind, eine Kugel in den Schädel jagen, wenn sie eifersüchtig werden.

Ruppig zieht sie ihren Ellenbogen aus meinem Griff. »Du hast mir gar nichts zu sagen, Mallory!«, zischt sie. »Den ganzen Tag, seit du hier bist, kritisierst du mich nur. Tu dies nicht, mach das nicht. Wie sieht es hier aus? Es nervt, klar! Du nervst! Ich wünschte, du wärst nicht zu Onkel Jeffreys Verabschiedung gekommen, sondern würdest irgendwo im Dschungel ohne Internetverbindung Ameisen zählen!«

Dax scheint neben mir alles gehört zu haben, als er sich räuspert. Am liebsten würde ich ihr eine Ohrfeige verpassen, aber ich kann nicht. Stattdessen gebe ich sie frei. »Wenn das so ist, belästige ich dich nicht länger. Fick doch, wen du willst!«

Ich sage es gerade so laut, damit es die Gäste und Männer in unserer Umgebung hören können.

»Du bist das Allerletzte, Mallory!«

»Sag mir etwas Neues«, flüstere ich. Dann wende ich mich von meiner betrunkenen Schwester ab.

Zu spät bemerke ich, dass ich mich zwischen einem blonden und einem dunkelhaarigen Mann in schwarzen Anzügen vorbeischiebe. Orlando und Zyran, die wohl alles mitverfolgt haben. Na klasse. Ich hasse es, wenn Miley eine Szene macht. Noch viel mehr, wenn sie mich bloßstellt.

»Warte.« Elion holt zu mir auf, als ich wütend durch die Menge gehe und gegen die beschissenen Tränen ankämpfe. Miley ist der Teil meiner Familie, der mir noch geblieben ist, und sie verhält sich, als hätte das Leben keinen Sinn, als wäre es bloß noch mit Partys, Männern und Alkohol zu ertragen. Sie ist komplett ihrem alten Muster verfallen.

»War ich zu hart zu ihr?«, frage ich Elion, nachdem ich mich zu ihm umgedreht habe und auf sie deute. Er schüttelt den Kopf. »Nein, warst du nicht. Sie sollte lieber eine Runde aussetzen, statt noch mehr zu trinken.« Meine Meinung. »Außerdem kenne ich Myron. Den Typen an ihrer Seite. Er ist der größte Arsch, den es gibt, und verdammt gefährlich.«

Jetzt habe ich ein noch mieseres Gefühl bei der Sache. Dax nickt als Bestätigung.

»Am besten, wir holen dir etwas zu essen und du beruhigst dich.« Ich bin ruhig. Denke ich zumindest. Zwischen den beleuchteten weißen Zelten schaue ich zur Bar, weiter zu Miley, die von diesem Myron in Begleitung von zwei weiteren Männern ins Innere des Anwesens geht. Ich habe ein ziemlich mulmiges Gefühl bei der Sache. Immer noch aufgewühlt atme ich mehrere Male in dem verdammt engen Kleid aus und wieder ein.

»Hier bist du.« Plötzlich legt jemand eine Hand über meinen Mund und zieht mich zurück. »So schnell trifft man sich wieder.« Direkt vor mir erscheinen Zyran und Orlando, die wohl den Auftritt mit meiner Schwester von Anfang bis Ende mitangesehen haben.

Ich beiße in die fremde Hand, die er von meinem Mund löst und um meinen Hals legt. »Wir sollten noch mal von vorn beginnen und uns kennenlernen, Mallory.« Er weiß meinen Namen? Verdammt!

Zyran lacht belustigt, ehe er einen Schluck von seinem Guinness nimmt. »Sie sieht irgendwie überrascht aus, Blackbird.«

»Sie wird noch überraschter sein, wenn ich ihr zeige, was ich mit Lügnern mache.«

Fest umfasste ich seine Hand um meinen Hals, bevor ich ihm den Ellenbogen hart zwischen die Rippen stoßen will. Geschickt weicht er aus und tritt von mir zurück. Nicht schnell genug, da ich ihm die Faust in der Drehung direkt in sein Gesicht rammen will, sie aber nur seine Wange streift. Verdammt ist er gut.

»Nicht übel. Aber ich bin besser.« Mit einem kräftigen Stoß mit der flachen Hand auf mein Brustbein wanke ich zurück und bekomme kurzzeitig keine Luft, dann tritt er mir die Beine weg und ich kippe rückwärts um. Bevor ich vor den Augen unzähliger Menschen auf dem Steinboden aufkomme, fangen mich Hände auf. Erschrocken schaue ich hoch und sehe Adrian entgegen.

»Hey.«

»Lass los!«, sage ich zu Adrian.

»Wenn ich das tue, landest du auf dem Boden. Willst du das wirklich?« Ich schnaufe, worüber Zyran hämisch lacht.

»Na komm, Kleine, unterhalten wir uns.«

Bevor es mir gelingt, Blackbirds Gesicht zu erkennen, hat er sich abgewandt und schlendert zwischen den Tischen Richtung Garten.

»Ich kann nicht. Mein Essen kommt gleich«, erkläre ich und deute auf Elion, der zusammen mit Dax ein Sandwich in meine Richtung trägt.

»Das wird wohl warten müssen. Blackbird will mit dir reden.«

»Ich aber nicht mit ihm!«

Ungefragt werde ich von Adrian umgedreht und über die Schulter geworfen. Was bilden sie sich ein! Fest schlage ich gegen seinen Rücken. »Lass mich runter! Sofort!«, befehle ich ihm.

»Keine Sorge, wir tun dir nichts.« Vor meinem Gesicht taucht Orlando auf, der mir zuzwinkert, nachdem er meine Hände eingefangen hat. »Wir wollen uns nur ungestört mit dir unterhalten, mehr nicht.«

»Mallory«, ruft Elion. Rasch hebe ich das Gesicht über Orlandos Schulter, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. Er stellt die Teller auf einem der Tische ab, um uns zusammen mit Dax in den hinteren Bereich des Gartens, der im Halbdunkel liegt, zu folgen. Geh nicht dazwischen, Elion – bitte ich ihn mit einem Blick, den er hoffentlich deuten kann.

Das wird ein Disziplinarverfahren nach sich ziehen, wenn ich den Vorfall melde!

»Setzt sie hier ab.« Zwischen den Hecken gibt Orlando meine Handgelenke frei und Adrian lässt mich runter. Ich atme tief durch. Dann wende ich mich dem etwa 1,90 großen Kerl zu, der sich für Gott hält.

Keuchend schaue ich zu ihm. Im selben Moment sprinten Elion und Dax auf uns zu. »Haltet sie zurück.« Als wären die Piloten allein Blackbird untergeordnet, stellen sich Adrian und Zyran hinter Dax und Elion, schnappen ihre Hände und drücken sie im Polizeigriff auf den Rücken. Unmerklich schüttele ich den Kopf, als Elion und Dax sich befreien wollen und sich nicht mal wirklich Mühe geben.

»Das hier ist einfach nur lächerlich«, kommt es über meine Lippen. »Wenn du ein normales Gespräch mit mir führen willst, hättest du mich einfach höflich darum bitten können, Blackbird.«

Er dreht sich in seinem schwarzen Hemd und Anzughose zu mir um, die Jacke an zwei Knöpfen geöffnet, ohne eine Kopfbedeckung und mit diesem Blick, der mir Angst einjagen soll. Als ich sein halb überschattetes Gesicht zum ersten Mal sehe, öffne ich den Mund. Er ist der schönste Mann, den ich je gesehen habe. Das dunkle Haar fällt in lockeren Strähnen ungeordnet in seine Stirn. Sein finsterer Blick wird von dunklen, markanten Brauen und seinen hart gezeichneten Wangenknochen und dem Unterkiefer noch mehr verstärkt. Sein Gesicht wirkt wie in Stein gemeißelt, als wäre er einer dieser Modezeitschriften entsprungen. Wie kann ein so bösartiger, arroganter Charakter solch ein perfektes Gesicht besitzen? Das ist die reinste Verschwendung.

»Ich habe mehrfach versucht, ein Gespräch mit dir zu führen. Du hast dich dazu entschieden, mich anzulügen und dir daraus einen Spaß zu machen. Als Dankeschön hast du mir deine Finger in die Augen gestochen.« Nachdem er mir die Kehle abgedrückt hat.

Ich lächele stolz auf mich selbst dem feuchten Rasen entgegen. »Vielleicht lag es an deinem Tonfall, dass ich etwas überreagiert habe.«

»Hör auf, mich zu verarschen. Du hast keine Ahnung, wer vor dir steht.« Doch, die habe ich.

Auch wenn er sich für den Prinz der Lüfte hält, Rekorde aufstellt, die keiner bisher brechen konnte, und sein Geschwader anführt wie ein Todesgott, ist und bleibt er doch bloß ein Mensch aus Fleisch und Blut.

»Da täuschst du dich. Ich weiß einiges über dich, Officer Kayden Blackbird, der im neunten Jahr der Air Force dient. Aber du hast keine Ahnung, wer ich bin.«

»Mallory«, zischt Elion. Ich schaue zu ihm. Mahnend schüttelt er den Kopf. Blackbird schaut flüchtig zu Elion, kneift die Augen zusammen und blickt wieder zu mir, begleitet von einem überheblichen Lächeln.

»Ich habe mich ebenfalls informiert. Du bist General Jordans älteste Tochter, Mallory Jordan, und wie deine Schwester eine Studienabbrecherin, die auf das Erbe ihrer todkranken Mutter hofft, um sich ihr Luxusleben weiter finanzieren zu können.«

Mir entgleisen die Gesichtszüge. Nicht, weil ich über die Informationen, die er über mich herausgefunden hat, überrascht bin, sondern weil sie nicht stimmen. Auch Elion zieht die Brauen zusammen, da er meinen Werdegang ganz genau kennt.

»Tja«, sage ich schließlich, da es keinen Sinn macht, ihm an diesem Punkt unter die Nase zu reiben, wer ich wirklich bin, und mir offenbar das Schicksal oder, besser, mir mein Onkel in die Hände spielt. Denn es ist offensichtlich, dass er sämtliche Akten über mich hat sperren lassen. »Da muss es für dich ganz besonders blamabel sein, dass ich dir als reiche, verwöhnte Erbin beinahe deine Augen ausgestochen habe.«

Sein Unterkiefer spannt sich an, ehe er das Kinn hebt. »Wenn ich eines am meisten hasse, dann Menschen, die nichts in ihrem erbärmlichen Leben erreicht haben und sich für etwas Besseres halten.«

In dem Punkt stimme ich ihm zu. »Trifft mich gerade hart«, erwidere ich beinahe gelangweilt. »Deine fünf Minuten sind um. Ich gehe zurück. Solltest du mich aufhalten, kannst du dir sicher sein, werde ich es deinem Abgeordneten melden.«

Orlando stellt sich mir in den Weg, als ich mich umdrehe. Ich seufze.

»Was hattest du im Wald zu suchen?«, will Blackbird wissen. Unerwartet steht er hinter mir, umfasst meinen Pferdeschwanz und schlingt ihn um sein Handgelenk. Er will mich einschüchtern. Netter Versuch, aber das funktioniert bei mir nicht.

»Ich wollte helfen, nachdem die Thunderbolt abgestürzt ist, und habe die Sanitäter gebeten, mich mitzunehmen. Mehr nicht.«

»Thunderbolt. Da kennt sich jemand aus«, raunt er in mein Ohr. »Ich habe nichts über eine medizinische Ausbildung über dich gelesen.« Weil du dich beschissen informiert hast, du Mistkerl!

»Ich besitze eben ein großes Herz und habe ein Helfersyndrom«, erwidere ich frech. Mit einem Ruck zieht er meinen Kopf in den Nacken und ist mit seinem Gesicht über mir. »Warum, spuck es aus.«

»Sagte ich bereits. Als Nichte von General Jordan, der nicht selbst zum Unfallort fahren konnte, weil es seine Veranstaltung ist, wollte ich dieser Pflicht nachgehen.«

»Im Abendkleid.«

»Egal, was ich sage, dich wird keine Antwort zufriedenstellen.« Weil er annimmt, dass ich etwas mit dem Unfall zu tun habe und womöglich im Wald war, um nachzusehen, ob sein Freund bei dem Unglück gestorben ist. Und nein, das werde ich nicht ansprechen. Dann wüsste er, dass ich über die Vorfälle auf seiner Basis informiert bin.

»Ich glaube ihr«, sagt Orlando schließlich. »Schau sie dir doch an. Sie kann nichts mit der Sache zu tun haben.« Ja, weil ich eine hilflose, dumme Frau bin. Irgendwie schmeichelt es mir, dass mir Blackbird diese Tat unterstellt.

»Ich glaube aber nicht an die Gutherzigkeit von fremden Menschen. Sie hatte keinen Grund, Lance zu helfen, egal ob sie die Nichte des Generals ist oder nicht. Warum? Sie kennt ihn nicht einmal. Ich habe Lance gefragt. Er hat ihren Namen noch nie gehört. Sie verschweigt uns etwas und ich will wissen, was.«

Sein halb überschattetes Gesicht nähert sich meinem, während ich flach Luft hole und dabei seinen betörenden Duft von Zedernholz und Vetiver einatme. Er forscht angestrengt in meinem Gesicht, dann hebt er den Blick und schaut zu Elion und Dax. »Seid ihr nicht die neuen Sergeants, die ab übermorgen unserem Stützpunkt zugestellt werden?«

Offenbar hat er auch keine Ahnung darüber, wer Elion und Dax sind. »Ja, Officer Blackbird«, höre ich Dax antworten.

Blackbird hebt den rechten Mundwinkel. Dabei habe ich die üble Vorahnung, dass er in seinem Kopf bereits an Plänen tüftelt, um beiden das Leben auf der Basis zu erschweren.

»Welchen von beiden fickst du?«, will Blackbird wissen. Es reicht! Ich greife nach seinem Handgelenk, reiße es hoch und verpasse ihm einen harten Hieb mit dem Ellenbogen unter die Rippen. Und dieses Mal hat er meine Abwehr nicht kommen sehen. Vom Schmerz nach vorn gekrümmt, hebt er den Kopf und grinst breit. »Ich finde heraus, wer es von beiden ist.«

Er spuckt einen Schwall Blut aus, da er sich entweder auf die Zunge oder Wange gebissen haben muss, als ich ihn angegriffen habe.

»Leck mich!«

»Vielleicht mache ich das irgendwann ja.« Er wird wirklich unverschämt. Adrian wie auch Zyran lachen über seine Antwort. Ich stoße Orlando zur Seite. »Lasst Elion und Dax los.« Doch statt auf mich zu hören, beginnen beide, sich selbst zu befreien, und stoßen Adrian und Zyran von sich.

In den letzten fünf Jahren wurde ich nicht mehr so gedemütigt. Und eine leise Stimme verrät mir, dass das erst ein Vorgeschmack auf das sein wird, was mich auf der Basis erwarten könnte.

Als hätte dieser Arsch nicht an meiner Ehre gekratzt, straffe ich die Schultern und marschiere über den feuchten Rasen zurück zum Anwesen, gefolgt von Dax und Elion.

»Ich wüsste nicht, was er gemacht hätte, wenn er wüsste, wer du wirklich bist«, flüstert mir Elion ins Ohr. Ich bin mir nicht sicher, ob er mir mehr Respekt entgegengebracht hätte.

»Glaub mir, dann hätte ich mich nicht zurückgehalten.« Wütend balle ich die rechte Hand zu einer Faust. Gerade vermisse ich wie nie zuvor mein Gewehr, um es am liebsten anzulegen und ihm das Hirn wegzublasen.

Im Gehen übergibt mir Elion meine Handtasche, streicht eine Strähne aus meiner Stirn, die mir im Gesicht hängt, und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln.

»Ich kann den Tag kaum erwarten, wenn er es herausfindet.«

Selbstsicher grinse ich dem Anwesen entgegen, das sich wie eine unheilvolle Festung gen Nachthimmel erhebt. Mein Onkel mag von den Kampfpiloten als alter Sack bezeichnet werden, trotzdem hat auch er seine Kontakte und einen gewissen Einfluss, um Kerle wie Blackbird an die Leine zu binden.

Tut mir wirklich leid, Onkel Jeffrey, aber es hat keinen verfickten Tag gedauert, ohne mich von diesen Schweinen fernzuhalten. Aber gerade will ich es auch nicht: mich von ihnen fernhalten, sondern alles über sie erfahren.

Mit einem verschwörerischen Blick schaue ich über die Schulter zu den dunklen Gestalten zurück, die uns nicht gefolgt sind. Dabei brennt meine Kopfhaut, genau an der Stelle, an der Blackbird an meinen Haaren gerissen hat.

Jedem Vogel können die Flügel gestutzt oder im schlimmsten Fall gebrochen werden. Wir werden sehen, wie lange du noch als Prinz der Lüfte bezeichnet wirst, wenn ich dir zeige, wozu ich in der Lage bin!


kapitel fünf
Spirit



Gelangweilt liege ich auf dem Bett, nachdem sie gegangen sind, und werfe die Klinge zur Decke. Kreisend bewegt sie sich in die Höhe, um eine Sekunde später auf mich zuzurasen. Ich fange sie geschickt wieder auf. Dann nehme ich einen Schluck von meinem Gin und könnte das komplette Zimmer verunstalten.

Wie konnte Sinclair den Absturz überleben? Ich habe im Krankenhaus angerufen. Der Wichser hat überlebt, zwar schwer verletzt, aber er lebt. Noch! Da die Einheit übermorgen abreist, werden sie Lance zurücklassen müssen. Was meine Chance wäre, ihn auszuschalten. Mir bleiben noch zwei Nächte, in denen ich den Stecker ziehen kann.

Dabei hatte ich mich sehr auf Blackbirds Visage gefreut, wenn er seinen toten Freund im Baum entdeckt. Stattdessen legt er sich mit Oberoffizierin Mallory Jordan an. Ich habe aus dem Fenster mitangesehen, wie er sie im Garten fertiggemacht hat. Vielleicht ist er so dämlich und verdächtigt sie. Würde mir sogar in die Karten spielen. Soll er sie zusammenschlagen, ihr sämtliche Gliedmaßen brechen oder vor den Augen der Gäste demütigen, mir scheißegal. Das beweist, dass er keinen blassen Schimmer hat, wer ihn und seine legendäre Prinzengarde wirklich angreift.

Weitere Male werfe ich die Klinge in die Höhe, bis es mich langweilt und ich das Militärmesser einfange und mich aufsetze.

Am besten, ich mache schon heute Nacht einen Abstecher ins Krankenhaus.

Ich fahre mir durchs Haar, dann verlasse ich den Raum. Mit der Ginflasche in der Hand bewege ich mich in den Garten zu den anderen Gästen. Egal, wo ich mich umsehe, weder von Blackbird noch von Mallory ist etwas zu sehen. Wo stecken sie?

Aus der Tasche hole ich mein Smartphone hervor, um mir die Standorte meiner Spielfiguren anzuschauen. Mallory befindet sich in ihrem Zimmer. Blackbird beim Hangar. Interessant, ihn scheint die Veranstaltung mehr anzuöden als mich, ansonsten hätte er sich nicht zu den Jets bewegt. Oder aber er untersucht jede Maschine auf technische Fehler.

Ich will nicht wissen, wie sehr ihm der Arsch auf Grundeis gehen muss. Wie beschissen es sich anfühlen muss, zu wissen, dass einer der Jets sabotiert wurde und er den Flug zur Basis womöglich nicht überleben wird, weil er als Nächstes wie ein Stein vom Himmel fällt.

Fühlt sich beschissen an, dass man plötzlich nicht mehr unantastbar ist.

Nicht wahr, Blackbird?

Nachdem ich die Nachricht per Mail abgeschickt habe, nehme ich einen Schluck von dem Gin. Es wird Zeit. Wenn alle Schäfchen abgelenkt sind, fahre ich zum Krankenhaus, um den guten Lance zu besuchen.

Vor dem Eingang des Châteaux steige ich in eines der Taxis ein, die auf Gäste warten. »Wohin soll es gehen?«, erkundigt sich der Fahrer.

»Zum Park neben dem Medical Center«, lalle ich, lehne mich zurück und klemme die Flasche zwischen die Beine. Der Fahrer blickt zurück.

»Nicht in meinen Wagen kotzen. Ich hatte erst vorgestern eine Sauerei sauber machen müssen.«

Ich grinse in mich hinein. »Nein, keine Sorge.«

Er fährt die zehn Meilen über die Landstraßen ins Zentrum Washingtons. Dabei trällert arabische Musik aus den Lautsprechern, die mir tierisch auf die Eier geht.

»Hier«, sage ich und deute auf eine Wohnstraße neben dem Stadtpark, wo er am Straßenrand hält. Gemächlich streife ich meine Handschuhe über.

»Macht 55 Dollar.« Ich gebe vor, in meiner Tasche zu kramen, bevor ich eine Klinge hervorhole, und sie ihm, ohne zu zögern, in den Hals ramme.

»War-um?« Immer fragen sie nach dem Warum. Warum wohl? Damit er nichts über mich als Fahrgast ausplaudern kann, falls er befragt wird.

Panisch reißt er die Augen auf, ehe er verzweifelt versucht, mich mit den Händen abzuwehren. Blut quillt über seine Lippen.

»Die Sauerei musst du dieses Mal nicht wegmachen. Versprochen«, verhöhne ich ihn. Planke Angst steht in seinen Augen. Ich schaue ihm genüsslich beim Sterben zu, bis sein Kopf nach hinten sinkt und ich mich anschließend vorbeuge, um den Motor auszuschalten. Anschließend öffne ich das Handschuhfach, finde sein Portemonnaie und kassiere sein Smartphone ein. Danach ziehe ich den Zündschlüssel und steige aus dem Taxi.

Leise pfeifend schließe ich das Auto ab, bevor ich auf den Fußgängerweg steige, die Handschuhe loswerde und zum Krankenhaus spaziere. Ich verstaue das Messer und die Handschuhe in einer Plastiktüte, die ich in meine Tasche schiebe. Dann betrete ich wenige Minuten später das Medical Center, um gleich darauf im Eingangsbereich an den Nachtschalter zu treten.

»Entschuldigen Sie«, sage ich aufgelöst. »Ich habe gehört, dass mein Bruder Lance Sinclair in diesem Krankenhaus eingeliefert wurde. Ich bin extra aus …« Ich ringe nach Atem. »Aus L.A. angereist und habe den letzten Flieger bekommen. Darf ich ihn sehen? Ich kann nicht ins Hotel, solange ich nicht weiß, wie es ihm geht.«

»Es ist kurz vor ein Uhr nachts. Die Besuchszeiten sind zwischen neun und achtzehn Uhr. Kommen Sie morgen vorbei.«

Vollkommen aufgewühlt wende ich mich vom Tresen ab und gebe vor, zu weinen. »Ich hoffe, er schafft es bis morgen. Mir wurde von General Cleveland gesagt, dass er schwer verletzt wurde und sich auf der Intensivstation befindet. Ich möchte ihn nur sehen. Damit er weiß, dass ich bei ihm bin. Bitte, Mrs …« Mein Blick sucht ihr Namensschild. »Mrs Douglas.«

Die etwa vierzigjährige Frau betrachtet mich hinter ihren Brillengläsern mit einem strengen Blick. Dann greift sie zum Telefon. »Geben Sie mir eine Minute. Ich schaue, was ich für Sie tun kann.«

Mit zusammengepressten Lippen nicke ich dankbar.

Unauffällig schaue ich zu dem Wachmann, der zu meinem Glück erst jetzt aus irgendeinem Raum getreten ist und etwa fünfzig Meter entfernt neben der Tür stehen bleibt. Um die Kameras an den Decken werde ich mich später kümmern.

»Ja, ich habe hier einen Angehörigen von Lance Sinclair. … Extra aus L.A. angereist. Ausnahme möglich? – Ja … verstehe … in Ordnung … gebe ich so weiter.«

Während ich bereits in Gedanken daran arbeite, mir unbefugt Zugang zur Intensivstation zu verschaffen, schenkt mir Ms Douglas ein knappes Lächeln. »Die Schwester auf der Intensiv hat grünes Licht gegeben. Sie dürfen ihn zehn Minuten besuchen.« Ich werde keine zehn Minuten brauchen, keine Sorge.

»Danke vielmals.«

Sie deutet auf eine Glastür. »Den Gang hinten rechts abbiegen. Dann erreichen Sie die Intensivstation. Die Pflegerin wird Sie an der Tür abholen.«

»Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll«, heuchele ich meine Dankbarkeit vor. Dann umfasse ich den Träger meiner Tasche fester und beuge mich ihr über den Tresen entgegen. Ein Ruck geht durch ihren Körper, bevor ich ihr die Nadel in den Hals bohre und dabei ihren Mund zuhalte. Nach nur zwei Sekunden sackt sie auf dem Bürostuhl in sich zusammen. »Ich werde mich beeilen.«

Anschließend halte ich auf die Glastür zu. Der Sicherheitsmann hat nichts bemerkt, sondern schaut durch die gläsernen Eingangstüren statt in meine Richtung.

Nach einem Summen öffnet sich das Schloss. Eilig husche ich durch die Tür und befinde mich gleich darauf auf einem leeren Gang. Verstohlen wage ich einen Blick zurück zum Tresen, hinter dem die arme Mrs. Douglas zusammengesunken sitzt.

Anschließend biege ich rechts ab, als ich schon wenige Meter entfernt eine Pflegerin mit Mundschutz und Kopftuch auf mich warten sehe.

»Ich würde gern den Ausweis sehen wollen, bevor ich Sie zu Ihrem Bruder lasse.«

»Ah, sicher doch«, antworte ich, öffne meine Tasche und gebe vor, darin zu suchen. »Irgendwo war er. Nach der langen Reise habe ich ihn in einen der Seitenfächer gesteckt. Sekunde.«

Neben einer Patiententür stelle ich die Tasche auf dem Boden ab, um weiter in ihr zu wühlen, und täusche einen Hustenanfall vor. »Könnten Sie mir … mir … verdammt … einen Gefallen tun«, bitte ich sie.

»Worum geht es?« Sie nähert sich mir, als ich bereits die Kappe von der Spritze gezogen habe. In der Hocke drehe ich mich zu ihr, dann ramme ich ihr die Nadel durch ihr Hosenbein direkt in den Oberschenkel. »Sich nur kurz ausruhen«, erkläre ich ihr.

Drei.

Zwei.

»Was ist das … Hilf–«

Eins.

Ohnmächtig sinkt sie in sich zusammen. Schnell springe ich auf, um sie aufzufangen, mir dann ihre Dienstkarte zu schnappen und die zierliche Frau neben der Tür abzusetzen. Um sie muss ich mir keine Sorgen mehr machen.

Da mir nicht viel Zeit bleibt und ich nicht weiß, wie viele Krankenhausmitarbeiter noch auf der Intensivstation arbeiten, ziehe ich ihr den Mundschutz ab, setze ihn selbst auf, streife mir Handschuhe über und zerre die Kapuze über den Kopf. Anschließend halte ich die Dienstkarte vor das Scangerät, um die Tür zur Intensivstation zu entsperren.

Nachdem die Tür hinter mir leise zufällt, schaue ich mich um. Es liegen drei Patienten mit Beatmungsmasken hinter der Glasscheibe zu meiner Rechten. Könnte einer Lance sein?

»Entschuldigen Sie!« Fuck.

Ein Pfleger stürmt aus einem Zimmer, das er verlassen hat, auf mich zu.

»Ja?«, antworte ich. »Ich bin die Person, die ihren Bruder kurz sehen will. Lance Sinclair. Ihre Kollegin hat mich bereits reingelassen und mir den Mundschutz gegeben.« Ich deute mit der rechten Hand hinter mich auf die Tür. »Dann wollte sie etwas erledigen und gleich zurückkommen.«

»Ah, verstehe. Ich bring Sie zu Ihrem Bruder.« Während ich ihm hinterhergehe, hole ich mein Telefon aus der Tasche.

Du mieses Stück Scheiße wirst es bereuen! Wenn ich dich aufspüre, und das werde ich, werde ich dir den Schädel einschlagen und dich zuvor bis an den Rande des Wahnsinns foltern, bis du nicht einmal mehr weißt, wie du heißt.

Über Blackbirds nette Drohung muss ich unter dem Mundschutz lächeln. Niedlich, ja wirklich.

»Hier ist das Zimmer. Bitte halten Sie sich nicht zu lange bei Ihrem Bruder auf. Ich hole Sie in einigen Minuten ab.«

»Sehr freundlich, vielen Dank.« Schon schlüpfe ich ins abgedunkelte Patientenzimmer.

»Wir sollten deinem Freund Grüße schicken, Lance, findest du nicht?« Ich mache ein Foto mit Blitz von Lance, der an einer Sauerstoffmaske, mehreren Infusionen und Vitalgeräten angeschlossen ist. »Er ist schon ganz nervös und macht sich tierische Sorgen um dich«, murmele ich leise. Dann füge ich das Foto in meine Antwortmail ein.

Und absenden.

»Nimm es wirklich nicht persönlich, Lance. Das hier ist nichts gegen dich. Ich weiß, dass du nur ein Mitläufer bist und die Anweisungen deines Anführers ausführst, aber anders lernt es Blackbird nicht.«

Mit den behandschuhten Fingern streiche ich über Lance’ dunkles Haar. »Es wird schnell vorbei sein.« Nachdem ich eine zweite Spritze hervorhole, die ebenfalls mit Nervengift versetzt ist, trenne ich den Schlauch des Schmerzmittels von der Kanüle aus seiner Armbeuge. Stattdessen führe ich die Nadel der Spritze ein. »Schlaf gut.«

Im nächsten Moment werde ich hart am Hals zurückgerissen. Verdammt! Was zum …!

»Du hältst dich wohl für sehr clever, was? Ich wusste, dass du mich ortest!« Blackbird?

Wann? Wo? Fuck!

Mit einem Seil, Draht oder Schnürsenkel schnürt er mir die Kehle zu. Verzweifelt greife ich nach meinem Hals, bevor mir bewusst wird, dass ich noch die Spritze in der Hand halte. Mehrfach hole ich aus und will sie ihm in sein Bein stechen. Doch ich verfehle jedes Mal mein Ziel. Zur Hölle! Mit Schwung stößt er mich vor auf Lance’ Bett, um meine Kehle noch fester abzuschnüren. Tränen treten in meine Augenwinkel. Schwarze Schlieren bilden sich vor meinem Sichtfeld, ehe ich in meine Tasche greife, danach den Todeskampf aufgebe. Schwerfällig sacke ich zusammen.

»Endlich«, keucht Blackbird abgehackt. Plötzlich ist es verdammt still. Als er sich daranmacht, den Stick oder Draht um meinen Hals zu lösen, drehe ich mich um und hole mit meiner Klinge aus, die über seinen Hals gleitet. Dann verpasse ich ihm einen Tritt in die Magengegend, von dem er zurückwankt und neben dem Stuhl in der Ecke des Zimmers kracht. Dem Stuhl, wo er wohl auf mich gewartet hat. Schnell rappelt er sich vom Boden hoch, als ich bereits die Zimmertür öffne und auf den Gang stürme.

»Haltet ihn auf!«, brüllt Blackbird. Am Ende des Ganges bremse ich haarscharf ab, dann öffne ich die Tür eines Patientenzimmers und durchquere das belegte Zimmer.

Ein Schnarchen dringt an meine Ohren. Ohne zu überlegen, stürme ich auf das Fenster zu, reiße es auf und springe ins Freie. Wendig rolle ich mich auf dem Betonboden ab, dann richte ich mich auf und renne. Das war knapp! Verdammt knapp!

Er muss sein Handy im Hangar gelassen haben, um mich in die Falle zu locken. Raffiniert. Der Punkt geht dieses Mal an dich. Das nächste Mal gewinne ich! ICH! ICH! ICH!

»Ich finde dich!«, brüllt Blackbird.

Lachend und hustend greife ich mir an die Kehle.

Zuvor erledige ich dich!


kapitel sechs
Mallory



Unter mir zieht sich in der Dämmerung eine schroffe Küstenlinie entlang, hinter der im Wolkenschleier mehrere quaderförmige Gebäude u-förmig angeordnet liegen. Scheinwerfer erhellen die Wege, Trainingsplätze und die Start- und Landebahnen der Basis. Nicht lange und ich entdecke etwas abseits gelegen eine große Halle, um die davor schwach in der Dämmerung erkennbar mehrere Kampfjets und Militärhubschrauber stehen.

Unweit von uns rasen zwei Jets an uns vorbei auf die Landebahn zu. Selbst Elion schaut aus dem Fenster. »Warst du schon einmal auf dieser Basis?«

Ich schüttele den Kopf, bevor ich ihm durch das Headset antworte. »Nein. Ich war bisher in der Kadettenkapelle in Colorado und dem Air Force Recruiting in Florida.« Aber auf keinem Spezialstützpunkt wie diesem.

Fasziniert schaue ich auf das Gelände und die dahinterliegenden Berge und den Wälderteppich. Der Stützpunkt befindet sich mehrere Meilen weit von jeder Zivilisation. Das nächste Dorf liegt etwa zehn Meilen entfernt.

Als der Helikopter gelandet ist, öffnet sich die Laderampe. Ich löse den Gurt, schnappe meine Tasche aus dem Gepäckfach und stelle sicher, dass mein Helm akkurat sitzt. Anschließend lockere ich die Schultern. Unter dem Gewicht des Anzugs, der so ausgepolstert ist, dass ich der Statur eines Mannes verdammt nahekomme, werfe ich die Tasche lässig über die Schulter.

Dax geht voraus, läuft über die Rampe und springt in den kühlen Sprühregen. Als Nächstes steige ich in den Boots, die zwei Nummern zu groß sind, aus dem Heli, gefolgt von Elion.

Ich atme tief durch. Dann schaue ich zu dem gewaltigen Gebäude aus massivem Beton, den verspiegelten schmalen Fenstern und dem Stahl empor, über dem das silberne Emblem der Obsidian Air Force prangt, das aus zwei schwarzen Adlerschwingen besteht. Erhaben und einschüchternd starren mir die Augen eines Adlers entgegen.

Der Eingang des Hauptgebäudes gleicht dem einer Arena, wird videoüberwacht und von einem gewölbten Vordach aus dunklem Glas abgeschirmt.

Links und rechts parken mehrere Wagen, Lkws und Militärfahrzeuge und Ahornbäume säumen die gepflasterten Wege, die zum Teil den Sperrzaun, über dem Stacheldraht und Kameras angebracht sind, verbergen.

Zwischen Elion und Dax laufe ich auf das Gebäude zu, als im selben Moment ein dunkler Van mit dem Air-Force-Emblem an der Seite durch das Tor rollt. Ohne dem Wagen Beachtung zu schenken, betreten wir das Gebäude. Das ist mit Abstand das modernste und beeindruckendste Gebäude des Militärs, das ich jemals von innen gesehen habe. An den Decken verlaufen blaue LED-Lichter, alles besteht aus glattem Beton, Edelstahl und Glas.

Links von uns befindet sich ein L-förmiger Tresen, direkt vor uns führt eine Treppe in die obere Etage zu einer Galerie und geradeaus erkenne ich durch massive Glasscheiben den Innenhof.

Ich kann mich nicht lange umschauen, als wir bereits von drei Soldaten in Uniformen empfangen werden, um die weitere fünf Neuankömmlinge stehen, allerdings noch in Zivilbekleidung. Hinter uns öffnen sich die Schiebetüren, als im nächsten Moment Blackbird zusammen mit über sieben weiteren Offizieren das Gebäude mit ihren Taschen betritt. Nur unmerklich mustern sie uns aus den Augenwinkeln, dann gehen sie vorüber.

Als Nächstes folgt die langweilige Einweisung, bis uns endlich nach über fünf Stunden Anreisezeit die Zimmer gezeigt werden. Die neuen Piloten, die ihre Grundausbildung absolviert haben und sich für die Einheit qualifiziert haben, wirken teilweise nervös und aufgeregt. Ich merke ihnen an, wie stolz sie sind, es so weit gebracht zu haben. Fragt sich nur, wie lange sie die Luft an diesem Ort einatmen werden, bevor sie spurlos verschwinden.

Denn mir ist der Vorfall im Krankenhaus zu Ohren gekommen. Jemand hat diesen Lance im Krankenhaus aufgesucht und versucht, ihn umzubringen. Dabei wird der Junge, wenn es schlecht für ihn läuft, ohnehin in keinen Flieger mehr steigen. Es kann Monate, wenn nicht sogar Jahre dauern, bis sich ein Air-Force-Pilot von dem Sprung aus einem Jet erholt hat.

Die Baracken befinden sich im ruhigeren, hinteren Bereich des Stützpunktes. Auch das Dormity, die Wohnheime mit Einzel- oder Doppelzimmern, Wohnräumen, Küchen und Gemeinschaftsbädern weisen den modernsten Standard auf. Allerdings auch das Problem, dass es keine Einzelbäder gibt. Hurra, ich habe den Jackpot gezogen.

Dass ich nicht mit der Truppe im Essenssaal essen kann, habe ich bereits einkalkuliert, aber nicht, dass ich kein extra Badezimmer erhalte. Ich erwürge meinen Onkel später verbal am Telefon.

»Das sind die Duschkabinen. Jeder besitzt neben seinem privaten Spind auch einen in der Umkleide, in dem Hygieneartikel untergebracht werden können.« Ja, meinen Damenrasierer, meine Tampons und Gesichtsmasken. Das wird großartig, jedes Mal ins Bett zu gehen und mich tausendmal zu fragen, ob ich meinen Spind wirklich abgeschlossen habe.

»Ich stelle es mir witzig vor, wenn zehn Männer nach dem Training duschen und du dich zwischen sie stellst«, lässt mich Elion wissen, als wir als Letztes die Duschkabinen verlassen.

Ich schnappe den Kinnriemen seines Helms und ziehe ihn zu mir herab. Durch die Schutzbrille schaue ich ihm provokant entgegen. »Du wirst wohl jedes Mal Schmiere stehen müssen, wenn ich mir die Beine rasiere.«

Er lacht auf. »Das kann ewig dauern.«

»Mitgehangen, mitgefangen, Sergeant Stark.«

Was sind schon zwei Monate? Wenn ich Glück habe, schnappe ich das Verräterschwein in einer Woche und bin schneller in Washington zurück, als ich meinen Spind eingerichtet habe.

Wie zu erwarten erhalte ich auf der Etage der Kampfpiloten ein Zimmer, das sich direkt neben Elions befindet. Eines dahinter ist Dax’ Dom. Er verabschiedet sich, dann betritt er den Raum, bevor ich mich ebenfalls in mein Zimmer zurückziehe. Als das Licht anspringt, fällt die schwere Tür ins Schloss, die ich hinter mir sofort abschließe. Erst danach schaue ich mich um. Dunkler Linoleum, Fußbodenheizung mit Thermostat, ein Wandschrank mit ausreichend Platz, ein langer Schreibtisch an der Wand neben dem großen Fenster mit elektrischen Jalousien und links hinter der Nische mit dem Einbauschrank befindet sich ein etwa ein Meter breites Bett mit Nachttisch und beleuchteter Deckenleiste. Was will ich mehr?

Ich beklage mich sicher nicht. Mir gefällt der dunkle Stil der Zimmer mit den LED-Streifen, die ich nach meiner Laune farblich ändern kann. Nachdem ich meine Tasche ausgepackt habe, schaue ich auf die Uhr. Es ist kurz nach 2000.

Das Training beginnt morgen 0600. Essen werde ich mir von Elion bringen lassen und auf dem Zimmer zu mir nehmen. Es isst sich nun mal schlecht mit Sturmmaske. Um keine Zeit zu verlieren, entscheide ich mich, mir das Gelände genauer anzuschauen und danach Major Howard aufzusuchen, der über unsere Ankunft informiert wurde und uns einen Plan zum Aufenthalt und Ablauf aushändigt.

Plötzlich klopft es laut gegen meine Tür. Eilig setze ich die Schutzbrille auf, dann öffne ich die Tür. Dahinter stehen Dax und Elion. »Wir dachten, wir machen einen Rundgang. Die anderen sind alle beim Essen. Kommst du mit?«

Ich nicke, streife meine Handschuhe über und folge beiden. Sie setzen im Gehen ebenfalls ihre Helme auf, damit ich nicht als Einzige mit Sturmmaske und Helm getarnt durch die Korridore gehe. In kurzen Abständen streift Elions Handrücken über meinen. Ich weiß, dass er meine Nähe sucht. Aber ich halte das für keine gute Idee. Im Grunde kenne ich ihn über fünf Jahre. Genau genommen, seit wir zusammen die Grundausbildung absolviert und uns verliebt haben. Wir haben es wirklich mit einer Beziehung versucht, doch es hat nicht funktioniert. Es lag nicht an Elion.

Elion ist loyal, der ehrlichste Mensch, den ich kenne. Er ist ein verdammt guter Schütze und Läufer und der Einzige, mit dem ich tiefgehende Gespräche führen konnte, wann immer ich ihn brauchte. Nur … nur hat es nicht funktioniert, weil ich zur Nemesis-Group gewechselt bin und er zu einer Spezialeinheit, von der er mir bis heute nicht verraten hat, welche es ist.

Einerseits liebe ich ihn immer noch, andererseits weiß ich, dass es nicht ausreicht. Nachdem wir den Hangar unter Beaufsichtigung erkundet haben, laufen wir durch die Trainingshalle mit Hindernisparcours, Schwimmbecken, Boxringen und Gym. Über hundert Personen können außerhalb des regulären Trainings trainieren. In einem anderen Gebäude liegen die Unterrichts- und Operationsräume und befindet sich die Kantine, die wir nur durch die Fensterfront von draußen im strömenden Regen betrachten.

Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Es ist kurz vor 2200. Dax hat während der gesamten Erkundungstour kaum ein Wort gesprochen. Er ist seltsam still, was bei mir teilweise für Unbehagen sorgt. »Aus welcher Einheit kommst du?«, will ich wissen und schaue ihm entgegen.

»Green Barets.« Verblüfft ziehe ich die Brauen in die Stirn. Mehr sagt er nicht. Bisher traf ich drei Soldaten der Green Barets. Sie zählen zu den stärksten Spezialeinheiten neben den Delta Forces, den Nemesis oder den SEAL Teams. Wenn er ebenfalls für diese Mission eingesetzt wurde, scheint diese Mission wirklich keine leichte zu werden.

»Das sind Ihre Dokumente, Ausweise, Zugangsdaten für die Registrierung im System und Schlüsselkarten«, erklärt Major Howard. Von dem Sergeant seines Büros werden uns je ein schwarzer Ordner und eine dunkle Box mit dem silbernen Obsidian-Air-Force-Emblem übergeben, in der alles enthalten ist.

»Ich bin ehrlich zu Ihnen dreien: Ginge es nach mir, wären Sie nicht hier. Die Obsidian Air Force ist ein Stützpunkt in Delaware, auf der etwa dreihundert Sergeants und Officers in einer geschlossenen Einheit leben, trainieren, fliegen und ausgebildet werden. Jeder vertraut jedem.«

»Offenbar nicht, sonst würden nicht Officers oder Sergeants sterben«, kann ich mir meine Antwort nicht verkneifen.

Major Howard stützt sich mit Zeige- und Mittelfinger auf seiner Schreibtischplatte ab, bevor er sich uns mit einem feindseligen Blinzeln in seiner Uniform entgegenbeugt. Den Helm unter meinen Arm geklemmt, halte ich seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Deswegen sind Sie drei von Spezialeinheiten hier, das ist korrekt. Mir gefällt es nicht, aber mich hat keiner gefragt. Die Anweisungen kommen von ganz oben, dem General of the Air Force. Machen Sie Ihren Job, wir unseren. Mehr verlange ich nicht. Stören Sie das Training nicht, ordnen Sie sich der Routine ein und verlassen Sie nach acht Wochen die Basis, hoffentlich mit dem Täter in Handschellen. Das ist alles, was ich erwarte. Ich unterstütze Sie in jeder Beziehung, aber bin nicht Ihr Babysitter. Falls es zu Zwischenfällen der Einheit kommen sollte, ist der First Sergeant Ihr Ansprechpartner. Wir sehen uns hoffentlich ein letztes Mal bei Ihrer Abreise.«

Seit meiner Grundausbildung habe ich nicht mehr so einen aufgeblasenen Gockel getroffen. Das Deckenlicht spiegelt sich auf seiner Glatze, während seine stechend blauen Augen erst von Dax, dann zu Elion und weiter zu mir wandern. »Und Sie lassen sich besser nicht als Frau enttarnen, Officer Jordan. Ansonsten können Sie sofort abreisen.« Weil Frauen nicht geduldet sind und sich Kerle oder besser ihre Schwänze nicht im Griff haben könnten. Kapiert, du polierte Bowlingkugel.

»Viel Erfolg, Officer Jordan, Master Sergeant Brockstone und Captain Stark.« Gemeinsam mit Elion und Dax salutiere ich. Dann schnappe ich mir die schwarze Box und die Unterlagen, ohne eine Miene zu verziehen.

Wo war gleich noch mal mein Mittelfinger? Ja, genau neben dem Abzugsfinger.

Nachdem wir das Büro verlassen haben, ziehe ich meine Sturmmaske über den Kopf. Captain Stark? Ist er bei den Deltas oder SEALS? Verstohlen schaue ich zu Elion.

»Ich mag ihn nicht«, stößt Dax unter der Sturmmaske hervor, obwohl er sonst sehr wortkarg ist. Ich schaue zu dem über 1,98 großen Kerl auf.

»Du gefällst mir immer mehr«, antworte ich lachend.

Zurück in der Wohneinheit will ich nichts weiter, als die schwere Uniform loswerden, mit der ich beinahe über fünfzehn Kilogramm mehr mit mir herumtrage und die mit Polstereinlagen extra für mich angefertigt wurde. Als wir an den Gemeinschaftsräumen vorbeilaufen, dringt Elektromusik an meine Ohren, die von aufgedrehtem Lachen, Applaudieren und Pfiffen übertönt wird. Was passiert dort?

»Viel schlimmer war die Schwester. Haltet euch fest. Die Story müsst ihr hören.« Hinter einem Billardtisch stolziert ein Kerl, die Hände in die Hüften gestemmt, auf Zehenspitzen vor der spiegelnden Fensterfront vor den anderen entlang. Dabei wirft er sein nicht vorhandenes Haar zurück.

Abrupt halte ich neben der Flügeltür inne, um mir das Schauspiel genauer anzuschauen.

»Ich habe Pilze im Wald gesucht und habe meinen Korb vergessen.« In einem schwarzen T-Shirt und Jogginghosen erkenne ich Jayden. Der Kerl, der im Rangrover rechts von mir saß und das Gesicht von mir weggedreht hat. Ich hielt ihn eher für ruhig und gelangweilt, nicht für solch ein geltungsbedürftiges Arschloch. »Nein, Blackbird, ich sage dir nicht, warum ich im Wald war. Das geht dich überhaupt nichts an«, imitiert er ganz offensichtlich meine Stimme. »Und dann hat sie ihm knallhart die Finger in die Augen gebohrt, als er sie am Hals gestreichelt hat.« Ja, genau. Er ist mir an die Kehle gegangen. Ich hätte ihm, statt ihn zum Heulen zu bringen, die Finger einzeln brechen sollen.

Mindestens zehn Männer befinden sich im Raum um den Billardtisch verteilt oder sitzen auf den schwarzen Ledercouchen oder Sesseln und amüsieren sich über Jaydens Show.

»In die Augen gebohrt?«, erkundigt sich ein Kerl. »Das hätte mies enden können.« Auf einem Sessel hockt Blackbird wie ein König, den ich bloß schräg von hinten sehen kann.

»Ist nichts passiert, ansonsten hätte ich sie härter rangenommen«, erklärt er, als ich flach aus- und wieder einatme. Ich hätte dich Vollidiot härter rannehmen sollen!

»Ich hätte sie auf eine andere Art rangenommen«, erklärt Zyran mit einem hämischen Grinsen, bleckt die Zähne und hat dieses widerliche Funkeln in den Augen. »Ihr wisst schon.«

Er trägt sein weißblondes Haar feucht aus der Stirn gestrichen – wie ein Graf, während ich von hier aus die tätowierten Hörner eines Tieres aus seinem T-Shirt-Ausschnitt bis hoch zum Hals ragen sehe. Er besitzt scharf gezeichnete Gesichtskonturen und trägt am gesamten Körper schwarze Tattoos.

Entlang seiner Fingerknöchel zieht sich Stacheldraht, über die je eine Schwalbe fliegt. Auf den muskulösen Armen reihen sich neben dem Zoo von Schlangen, Wölfen und Löwen auch Totenköpfe und Waffen. Er vertritt das komplette Klischee eines Soldaten, der mehr Farbe unter der Haut trägt als Gehirnmasse unter der Schädeldecke.

Nach seiner Bemerkung müssen wieder alle lachen. »Ich glaube nicht, dass du unkastriert das Bett verlassen hättest. Die Frau war dermaßen giftig«, sagt Jayden.

Hinter mir steht Elion, der meine Schulter umfasst. »Lass uns gehen«, raunt er mir zu. Ich kann nicht. Ich will wissen, wie die Geschichte weitergeht. Wie perfide sie sie ausschmücken.

Dax lehnt gelangweilt außerhalb der Sichtweite der Jungs neben der Tür des Gemeinschaftsraums an der dunklen Wand und tippt etwas auf seinem Smartphone ein. Immerhin scheint ihm als Einziger dieses Spektakel gleichgültig zu sein. Wieder sammelt er einen Pluspunkt mehr bei mir.

»Ich hätte ihr Manieren beigebracht«, erwidert Zyran. »Die meisten Wildkatzen fauchen nur, aber beißen nicht.«

Ich verdrehe genervt die Augen. Was für Vollidioten. »Ich glaub, nach Blackbirds Abreibung ging sie erst mal heulen.«

»Abreibung?«, will jemand aus der Runde wissen.

»Ach ja, den Teil hab ich vergessen. Blackbird so: Du kommst jetzt mit, wir müssen uns unterhalten.« Jayden deutet vor dem Fenster stehend an, jemanden mit einer Handbewegung zu sich zu rufen. Dann wechselt er auf die andere Seite und spielt wieder mich. »Nein, das kannst du vergessen. Ich will nicht«, plärrt er mit veränderter Stimme. Wieder lachen alle.

»Blackbird: Schnapp sie dir, Adrian.« Er winkt Adrian, der neben Zyran hockt und nicht mehr aus dem Lachen herauskommt, zu sich.

»Komm mal kurz, Adrian. Ich brauche dich«, fordert er ihn auf. Und er macht sogar mit. Adrian steht vor dem Fenster und wirft Jayden über die Schulter, der mich weiterhin mies nachstellt. »Nein, lass mich runter.« Okay, als er beginnt, zu zappeln und zu quieken, muss selbst ich leise lachen. Es sieht urkomisch aus, wie Adrian Jayden über die Schulter geworfen hat und sein Gesicht rot anläuft.

»Scheiße bist du schwer, Jay«, beschwert sich Adrian. »Mallory war wesentlich leichter.« Keuchend setzt er seinen Kameraden ab.

»Blackbird: Du sagst uns jetzt, was du im Wald zu suchen hattest. Warum du bei Lance warst.« Er wechselt wieder die Seiten.

»Du kannst mich mal. Du weißt wohl nicht, wer vor dir steht.« Ich kratze mir den Nacken. Im Nachhinein betrachtet, war ich wirklich verdammt unvorsichtig.

»Blackbird: Doch, die Nichte von General Jeffrey Jordan.« Plötzlich wird es still.

»Was?«, ruft einer dazwischen. »Stimmt das?«

»Ja«, bestätigt Blackbird, der den Kopf auf seinem Handrücken aufstützt und schief grinsend zur Seite blickt. Dabei wirft er einen flüchtigen Blick in unsere Richtung. »Sie ist die Nichte von General Jordan – wir haben Neue hier. Offenbar haben sie vergessen, sich vorzustellen.« Augenblicklich landen alle Blicke der Männer auf Elion und mir. Dax kann keiner sehen, da er weiterhin hinter der Wand lehnt.

»Wurde euch nicht gesagt, dass ihr nach 2000 keine Uniformen tragen müsst?«, spricht uns Zyran an. Erneut verdrehe ich die Augen. Dann entscheide ich mich, zu gehen und erst recht den Helm aufzusetzen.

»Komm«, murmele ich.

»Nicht so schnell«, höre ich plötzlich Adrian rufen. »Ihr müsst doch nicht gehen. Kommt doch zu uns.« Fuck.

»Wir sind ziemlich fertig nach dem Tag, morgen vielleicht«, antwortet Elion. Dann geht er an mir vorüber und stößt mich an, damit ich ihm folge. Ohne noch einmal einen Blick in den Raum zu werfen, gehe ich ihm nach.

O Blackbird, wir werden sehr viel Spaß haben, wenn alles rauskommt. Dann werde ich mehr zu lachen haben als du in diesem Moment.

Unerwartet sind mehrere Schritte hinter uns zu hören. »Stellt euch wenigstens vor, wenn ihr dieselbe Etage bewohnt wie wir!«

Gelassen drehen Elion und ich uns um. Zyran, Adrian und Jayden, gefolgt von fünf anderen Männern, betreten den Korridor und mustern uns vom Helm bis zu den Stiefelsohlen.

»Tobias Stark, Sergeant im vierten Jahr. Ich komme aus Florida. Und das ist Devon Blanck, Serge im dritten Jahr, aus Finnland.«

»Ach und kann er sich nicht selbst vorstellen?«, will Orlando wissen, bevor er uns entgegenkommt. Der Kerl mit dem sandfarbenen Haar und den frechen Sommersprossen im Gesicht.

»Er beherrscht nicht sonderlich gut unsere Sprache«, erklärt Elion wie selbstverständlich. Nun verziehen einige das Gesicht, als würde ihnen der Fakt nicht gefallen, dass jemand, der nicht ihre Sprache spricht, der Einheit zugeteilt wurde.

»Interessant. Ich bin Orlando«, antwortet Orlando vor mir und reicht mir seine Hand. »Wir können dir unsere Sprache beibringen, keine Sorge, oder was meint ihr?« Feixend dreht er sich zu den anderen um, als ich seine Hand kräftig umfasse und zusammendrücke. Sofort dreht er das Gesicht zu mir.

»Er versteht unsere Sprache besser, als er sie sprechen kann, Orlando«, klärt Elion ihn mit einem Grollen in der Stimme auf.

Als ich seine Hand freigebe, begrüßt er auch Elion, während es die anderen nicht für nötig halten, sich vorzustellen. Mir entgehen Blackbirds und Zyrans Blicke nicht. Sie mustern uns, als wären wir eine potenzielle Gefahr. Leise tauschen sie Worte aus, dann begeben sie sich wieder in den Gemeinschaftsraum.

»Mit ihnen solltet ihr euch nicht anlegen. Und das nächste Mal nicht vor der Tür stehen und Gespräche belauschen. Das könnte einen falschen Eindruck erwecken!«, klärt uns Orlando auf, der plötzlich seine freundliche Art abgelegt hat. Klasse, ihn hielt ich auf der Feier meines Onkels bisher für den Einzigen, der das Wort Freundlichkeit kennt.

»Wichser«, murmelt Elion neben mir, als sich Orlando bereits zum Raum begeben hat.

»Was hast du gesagt?«

Ich stoße Elion an, damit er sich entschuldigt. »Hab mich verschluckt, sorry.« Elion gibt unter seiner Sturmmaske ein gekünsteltes Räuspern von sich. Im selben Moment erwacht Dax, der weiterhin lässig gegen die Wand gelehnt hat, zum Leben. Von ihm scheint keiner die gesamte Zeit Notiz genommen zu haben.

»Sorry reicht nicht, Tobias.« Plötzlich holt Orlando mit der Faust aus, als ich eingreife und seinen Unterarm hart herunterschlage. Er zischt vor Schmerz auf.

»Gottverdammt!« Wieder kommen einige aus dem Gemeinschaftsraum, um nachzusehen, was auf dem Korridor passiert. Auch Jayden und Adrian.

Als sich Dax zu uns gesellt hat, Orlando uns mit skeptischen Blicken mustert, stößt mich Elion an der Schulter in die andere Richtung. »Gehen wir. Er flennt gleich und rennt zum Doc.«

Einen Moment starre ich zu Orlando, der uns verärgert entgegenblickt, bis ich Dax folge und Elion zu uns aufschließt.

Ich will wirklich nicht austeilen, aber wenn ich verbal zum Schweigen verurteilt bin, bleibt mir nichts anderes übrig, als mich körperlich zu verständigen. Sorry, Orlando.
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»Lance wird polizeilich überwacht«, erkläre ich dem Doc, als er mich wie die anderen, die den Unfall ebenfalls miterleben mussten, eine Stunde lang untersucht hat.

Ich brauche diese verdammte Flugtauglichkeitserklärung. Klar nimmt mich der Scheiß mit, da Lance hätte sterben können und immer noch schwer verletzt im Krankenhaus in Washington liegt. Aber nein, ich halte mich für psychisch stabil genug, um das wöchentliche Training absolvieren zu können.

Die Jets flogen aus Sicherheitsgründen andere Piloten zur Basis zurück, während wir mit einem Kleinbus zurückbummeln mussten. Ich wünschte, ich hätte den Wichser im Krankenhaus geschnappt, ihn erledigt und für immer ausgeschaltet.

Ich balle die rechte Hand auf meinem Oberschenkel zu einer Faust.

»Soweit ich informiert bin, wird er, sobald er stabil genug ist, in ein Krankenhaus in der Nähe seiner Familie transportiert.« Dort, wo ihn dieser Bastard hoffentlich in Ruhe lässt.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich das Schwein unter uns aufhält und mit uns zurück zur Basis gereist ist. Aber beweisen kann ich es nicht. Mehrfach bin ich die Listen durchgegangen, habe jeden Namen studiert, der für die feierliche Verabschiedung von General Jordan nach Washington fliegen durfte. Keiner, wirklich keiner wirkt verdächtig. Im Gegenteil, ich vertraue jedem der dreißig Männer.

Es muss jemand dahinterstecken, der uns verdammt geschickt, ohne aufzufallen, ausspioniert und sich um uns herum aufhält. Dass der Stützpunkt ausgerechnet vor zwei Wochen neue Sergeants aufgenommen hat, macht die Suche nicht leichter. Dafür können sie von der Verdächtigenliste gestrichen werden. Die Vorfälle ereigneten sich seit etwa sechs Monaten.

»Ich stehe mit seiner Familie in Kontakt«, erklärt der Doc, der sich uns gegenüber immer verständnisvoll und korrekt verhält. Er gibt etwas über die Tastatur ein, ehe er mich wieder eingehend studiert.

»Wird Lance zurückkommen können?«, will ich wissen. Denn jeder Kampfpilot weiß, dass enorme Kräfte auf den Körper wirken, sobald er aus dem Cockpit geschleudert wurde. Den Schleudersitz zu aktivieren, ist der letzte Ausweg, um lebend aus dem Jet zu kommen. Und selbst für langjährige Piloten keine Option, ihn zu wählen. Lieber gehen sie beim Absturz drauf, als den Schleudersitz zu aktivieren und anschließend nie wieder fliegen zu können.

Lance’ Wirbelsäule könnte Schäden davongetragen haben, von den psychischen Belastungen ganz zu schweigen.

»Das kann ich nicht einschätzen. Ich weiß, dass er sich in mental und körperlich bester Verfassung befand, bevor ihr nach Washington geflogen seid. Du kannst seinen Zustand weitaus besser einschätzen.«

Wenn er denn nicht mehr benebelt von den Medikamenten frei erzählen kann, was genau passiert ist, dann ja. Ich nicke.

»Ich erteile dir die Flugtauglichkeit. Nach dem Flug findet eine weitere Kontrolle statt.«

Erleichtert atme ich durch. Zwar erhalte ich die Genehmigung auf Zeit, aber besser, als weitere Wochen herumzusitzen, während die Einheit nicht wartet und ihr Training ohne mich fortführt.

»Einverstanden.«

»Du kannst dich wieder anziehen.« Ich erhebe mich in Boxershorts von der Liege und greife nach meiner Cargohose, in die ich steige. Anschließend schiebe ich die Füße in meine Boots. Doc Morrison tippt auf seiner Tastatur, dann ruft er den nächsten Soldaten herein.

»Als Nächstes Sergeant Devon Blanck.«

Bevor ich mein T-Shirt übergezogen habe, betritt dieser Kerl, der Orlando beinahe das Handgelenk gebrochen hätte, das Arztzimmer. Ich habe ihn seit zwei Wochen nicht mehr gesehen. Keine Ahnung, welcher Einheit er zugeteilt wurde. Mit Sturmmaske, Feldjacke und Cargohosen betritt er das Zimmer, bevor er mich entdeckt und rasch den Blick abwendet. Ich ziehe mein T-Shirt über den Kopf.

»Danke, Doc. Bis in drei Tagen«, verabschiede ich mich. Nicht ohne Devon von oben bis unten mit eingehenden Blicken zu versehen. Irgendwie kann ich ihn nicht leiden. Er hat einen miesen Deogeschmack. Als ich an ihm vorübergehe, hätte ich schwören können, dass er die Hand ebenfalls zur Faust geballt hat. Jedes Mal trägt er Handschuhe und eine Sturmmaske, als hätte er etwas zu verbergen. Genau wie dieser Elion und Dax. Zwei Vögel, die ich schlecht einschätzen kann, die aber irgendwas Merkwürdiges an sich haben.

Solange sie keinen Stress wollen, kann mir deren Existenz am Arsch vorbeigehen. Als ich an Devon vorbeigehe, stoße ich ihn mit der Schulter an. Wie ein Fels bleibt er stehen und lässt sich nichts anmerken, obwohl er fast einen Kopf kleiner als ich ist.

Ich grinse knapp, was ihm nicht entgeht. Dann schleiße ich die Tür hinter mir.

Auf direktem Weg gehe ich zur Kantine. Bisher fiel das Frühstück aufgrund der Blutabnahme aus und es ist bereits 1245. Mein verdammter Magen knurrt im Gehen, bevor ich die Jacke über die Schulter werfe und an weiteren Airmen vorbeigehe. Unter anderem diesem Elion, der mich nicht beachtet. Er lehnt mit verschränkten Armen neben einem Raum, in den er immer wieder einen Blick hineinwirft. Als ich ebenfalls in das Zimmer schaue, entdecke ich Captain Steward, der mit drei Männern zusammensteht und einen Operationsplan bespricht. Als Elion bemerkt, dass ich meine Schritte verlangsame, starrt er mich an und schließt die Tür neben sich.

»Officer Blackbird«, begrüßt er mich und salutiert. Ich hätte schwören können, neben Captain Steward Dax gesehen zu haben. Ich erwidere die Begrüßung nicht. Auch wenn mich brennend interessiert, was im Vorbereitungsraum besprochen wird, entscheide ich mich, weiterzugehen.

In der Kantine angekommen, reihe ich mich hinter Zyran ein.

»Und?«, will er wissen, als er sich zu mir umdreht. Ich grinse breit, bevor ich von den Kühlvitrinen gefüllt mit Getränken und Salaten über die unzähligen voll besetzten Tische blicke.

»Ich bin wieder dabei«, antworte ich ihm. »Wir bereiten morgen die Taktik vor.« Er schlägt in meine Hand ein, die ich ihm hinhalte.

»Dann sind wir wieder vollzählig.« Bis auf Lance. Mit dem voll beladenen Tablett gehe ich zusammen mit Zyran zu unserem Tisch an der Fensterfront, hinter der Lotsen im Sonnenschein vorübergehen. Orlando schaut von Jayden zu mir auf, als ich mein Essen ihnen gegenüber abstelle.

»Wir sind wieder komplett«, verkündet Zyran freudestrahlend.

»Ich habe meine Freigabe noch nicht erhalten«, erklärt Orlando, der sich verlegen im Nacken kratzt und ein verkrampftes Lächeln aufsetzt. »Ich werde morgen nicht dabei sein, Jungs.« Verdammt.

»Warum hast du noch keine Freigabe?«, will ich wissen, bevor ich das Hähnchen und Gemüse auf dem Teller zerschneide und mir in den Mund schiebe.

»Ich hab wahrscheinlich zu oft erwähnt, dass es mich ziemlich mitgenommen hat, dass Lance abgestürzt ist. Dabei wollte ich bloß ehrlich sein.« Gott sei Dank hat es nichts mit seinem Gelenk zu tun, ansonsten hätte ich mich mit Devon unterhalten. »Ich soll zwanzig Sitzungen abhalten, danach wird die Flugtauglichkeit erneut getestet.«

Deprimiert greift er nach seinem Wasserglas. »Zwanzig Stunden sind doch ein Witz«, sagt Jayden, der ihm den Arm über die Schulter legt. »Wir warten so lange auf dich, klar? Und fliegen keine neuen Manöver ohne dich.«

Das entscheide immer noch ich. Aber Orlando so mitgenommen zu sehen, lässt selbst mich nicht kalt. Es ist das schlimmste Szenario, das eintreten kann, wenn einer deiner Wingmen, die wie Brüder für dich geworden sind, vor deinen Augen abstürzt. Wenn Orlando Zeit braucht, um sich von dem Unfall zu erholen, bekommt er sie. Lieber ein Mann, der in Gefahrenmomenten weiß, was zu tun ist, als jemand, der unter Schock sämtliche Abläufe durcheinanderbringt und die Einheit gefährdet.

»Wirst du beim Fallschirmspringen dabei sein?«, fragt Zyran, der sich das Hähnchen schneller reinzieht als ich. Vermutlich weil er vor mir untersucht wurde und größeren Hunger hat.

Orlando schüttelt den Kopf. »Nein. Ich konnte aber regeln, dass ich mit euch rausfahre und euch nach dem Absprung einsammele.«

Im selben Moment gehen Elion und Dax am Tisch vorüber, gefolgt von Devon, den ich erstaunlich selten im Speisesaal entdecke.

»Besser, als beurlaubt zu werden«, antworte ich Orlando. »Wir treffen und in zwei Stunden beim –«

Plötzlich kracht es links von mir. Ich höre nur Zyran hinter vorgehaltener Hand in seinem T-Shirt der Air Force und dunkelblauen Hosen lachen. Schnell schaue ich zur Seite. Devon starrt uns finster an, ohne Tablett auf den Händen. Denn das muss er wohl verloren haben.

»Shit«, höre ich Elion sagen, der sich im nächsten Moment umdreht. Ich erhebe mich von meinem Stuhl, um mir die Sauerei auf dem Boden anzuschauen.

»Sorry, wirklich«, erklärt Zyran, der sich wieder gesammelt hat. »Du musst wohl an meinem Stuhl hängen geblieben sein.«

Ich vermute viel eher, dass Zyran ihm einen Fuß gestellt hat.

Ohne etwas zu sagen, nicht einmal in seiner Landessprache Finnisch oder Dänisch oder woher Devon auch kommt, geht er in die Hocke.

»Witzig, Zyran«, knurrt Dax, der an den Tisch tritt, sein T-Shirt packt und ihn vom Stuhl hochzerrt. »Hilf ihm beim Aufräumen von Kameraden zu Kameraden.«

Dieser Dax hat erstaunlich viel Kraft. Er reißt Zyran mühelos in die Höhe, um danach seinen Stuhl wegzutreten und ihn zu Devon zu zerren.

»Reiß dich mal zusammen, du bist nicht mein Vorgesetzter.«

Devon schaut zu Dax auf und schüttelt den Kopf. Jayden wie auch Orlando und weitere Kameraden sind aufgestanden, um dabei zuzusehen, wie Dax Zyran dazu bewegt, den zerbrochenen Teller, die Flasche und das Essen einzusammeln. »Schneller oder soll ich deine Mutter anrufen, damit sie dir in den Arsch tritt?«

Dieser Dax, der sonst wie ein stiller Riese durch die Korridore läuft, scheint doch schroffer und gefährlicher zu sein, als ich anfangs dachte.

»Leck meine Stiefel, du Wichser. Du hast nicht so mit mir zu sprechen.« Mit einem harten Tritt zwischen die Schulterblätter befördert Dax Zyran zu Boden.

»Ich rede mit dir, wie es mir gefällt. Aufräumen!«

»Es reicht!«, gehe ich dazwischen. »Auseinander! Der Spaß ist vorbei! Und ihr glotzt nicht länger!«, rufe ich zu den anderen Männern, die sich um das Schauspiel versammelt haben. »Hier gibt es nichts zu sehen.«

Als ich auf Zyran zugehe, der sich aufrichtet, raune ich ihm zu, sich zusammenzureißen und den Scheiß wegzuräumen. Wenn er Devon wirklich ein Bein gestellt hat, kann das überprüft werden, weil der Raum videoüberwacht ist. »Du hast ihn gehört, hilf ihm.«

Zyran schaut mit einem feindseligen Blick in meine Richtung. In seinem Gesicht lese ich das Wort »Ernsthaft?« ab.

Devon hingegen schiebt sich vor Dax, der beide Hände neben seinen Hosenbeinen zu Fäusten geballt hat. Unter seinem T-Shirt, dessen Armmuskeln beinahe die Nähe sprengen, hebt und senkt sich seine Brust. Leise zischt Devon ihm etwas zu, woraufhin Dax sich umdreht und zurück zur Essensausgabe geht. Dax und Devon scheinen ein unzertrennliches Team zu sein. Die Mordlust in Dax’ Augen war kaum zu übersehen. Sind sie langjährig befreundet, verwandt oder läuft da was zwischen ihnen? Ist ja keine Seltenheit, dass bei Riesen wie Dax ein Beschützerinstinkt geweckt wird, wenn wesentlich kleinere Kameraden angegriffen werden. Und Devon ist zwar nicht der kleinste der Einheit, aber auch nicht der größte.

Zyran sammelt mit murmelnden Beleidigungen und Flüchen die Scherben auf und wirft sie auf das Tablett. Devon hilft ihm dabei.

Als sie fertig sind, kommt eine Reinigungskraft aus der Küche geeilt, die wohl jemand informiert hat. »Ich wische den Rest weg. Geben Sie mir Ihr Tablett.«

Gleich darauf erscheint Dax mit einem neuen, voll beladenen Tablett für Devon und geht, ohne uns eines Blickes zu würdigen, vorüber. Er trägt sogar das neue Tablett mit seinem, das er zuvor einen Tisch weiter abgestellt hat, bis zum Tisch. Ich tippe auf Letzteres. Dax vögelt mit diesem Devon. Interessant.

»Wie redet der mit mir?«, knurrt Zyran. »Er ist mindestens einen Dienstgrad unter mir und hat mich herumkommandiert wie eine Schlampe.«

»Weil du eine warst, Zyran«, erklärt Orlando. »Du kannst froh sein, wenn sie den Vorfall nicht melden. Es ist nicht lustig, wenn du diesem David – oder wie er heißt – ein Bein stellst.«

»Er hat dir vor Wochen beinahe das Gelenk gebrochen. Wir hätten den Vorfall ebenfalls melden sollen.«

»Aber da gab es keine Kameras«, erwidere ich. »Reiß dich zusammen, Zyran. Wenn du dich an ihm rächen willst, dann nicht, wenn andere zusehen.«

Etliche Tische weiter nehmen Dax, Devon und Elion an einem der Hintersten in der Ecke der Fensterfront Platz. Dax starrt finster zu mir, während Devon und Elion mit dem Rücken zu mir gewandt sitzen. Immer noch trägt Devon eine Sturmmaske.

»Okay, es hat mich überkommen. Ich hab die Chance gesehen und nicht lang überlegt«, erklärt Zyran, der mit beiden Händen seine hellen Strähnen aus der Stirn streicht. In letzter Zeit hat er sich erstaunlich oft nicht unter Kontrolle, wirkt fahrig, schnell gereizt und unkonzentriert. Zyran kenne ich am längsten. Er hat ein verdammt loses Mundwerk, provoziert gerne, aber handelt nicht unüberlegt oder aggressiv. Er hält sich für was Besseres, was er andere oft spüren lässt. Trotzdem verhält er sich immer kameradschaftlich.

Nachdem ich mich wieder gesetzt und wir weiter über den Fallschirmsprung gesprochen und aufgegessen haben, schaue ich erst nach Minuten zum letzten Tisch, an dem Dax, Devon und Elion saßen. Ja, saßen. Sie sind bereits fertig. So schnell?

Misstrauisch schaue ich zu Jayden, der sich umdreht. »Was ist, Kayden?«

»Nichts.«
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Unbeeindruckt starre ich Blackbird entgegen. Er hockt mit seinen drei Gefährten – Zyran, dem hinterhältigen Arsch, Jayden, dem Schauspieler-Affen und Adrian, der meine Schwester flachgelegt hat – im Militärhubschrauber zwischen anderen Airmen. Ich glaube, ihn kotzt es an, dass wir mitgeflogen sind, aber es interessiert mich einen Scheiß.

Mehrfach kontrolliere ich meine Gurte, dann gibt der Co-Pilot das Zeichen für den Absprung. Der Helikopter dürfte sich in über dreitausend Metern Höhe befinden. Dieser Sprung ist nichts gegen die Einsätze der letzten Monate. Wenn ich ehrlich bin, ist der Job auf der Basis relativ entspannt. Dax, Elion und ich sind weitaus anspruchsvollere taktische Einsätze gewohnt als dieser Weicheierverein. Ich schätze einfach, dass der Sprung für Jungs ein psychischer Test sein soll, nachdem Lance abgestürzt ist.

Die Heckklappe des Helikopters öffnet sich. Schon schnallen sich Zyran, Jayden und Adrian ab, die ihre Helme oder Gurte der Fallschirmrucksäcke korrigieren. Blackbird bleibt wie Dax, Elion und ich weiterhin sitzen. Was starrt er so?

Ich habe seit Wochen versucht, ihm nicht erneut die Augen auszukratzen und mich unauffällig zu verhalten. Hätte mir Zyran nicht den Fuß gestellt, was ich zwar rechtzeitig gesehen habe, aber trotzdem das Stolpern vorgetäuscht habe, hätte er mich nicht auf dem Schirm gehabt.

Ich wollte Zyrans unkameradschaftliches Verhalten nicht länger unbemerkt lassen. Wann immer er konnte, hat er mich die letzten Wochen entweder angerempelt, mir einen Fuß gestellt, mich zur Seite oder vor einen vorbeifahrenden Militärjeep gestoßen. Es ging so weit, dass ich teilweise vermutet habe, er würde hinter den Anschlägen stecken. Beweisen kann ich es nicht, aber Zyran hätte mit seinem perfiden und gehässigen Verhalten das Potenzial dazu.

»Geht ihr doch voraus!«, spricht Blackbird durch das Headset. Die ersten Kameraden bewegen sich auf die geöffnete Heckklappe zu. Ich schnalle mich gelassen ab.

»Angst, wir könnten dich stoßen?«, fragt Elion mit einem amüsierten Lachen. Blackbird schaut zur Seite, dann erhebt er sich.

»Es war ein freundlich gemeintes Angebot.« Sicher.

»Na los. Sollten wir wohl annehmen«, erwidert Elion.

Während bis auf Kayden einer nach dem anderen aus dem Heck gesprungen ist, umfasse ich Elions Hand und wir gehen auf die Heckklappe zu.

»Bereit?«, ruft er mir zu. Ich nicke. Und in einem geübten Salto springen wir gemeinsam aus dem Helikopter. Ich kann nicht anders, als aufzuschreien, weil mein Körper von diesem überwältigten Adrenalinkick durchflutet wird. Elion hält meine Hand, als wir uns bis auf über tausend Meter in der Luft gleiten lassen. Länger als die anderen, die bereits ihre Fallschirme geöffnet haben.

Dax stößt Blackbird, der uns nachschaut, an. Dann springt er ebenfalls aus dem Heli. Kurz muss ich grinsen, weil Blackbird in der Luft einen Salto nach vorn macht.

Unter mir breiten sich Berge überzogen von dunklen Nadelwäldern, rauen Felsen und Wiesen wie ein geflickter Teppich aus. Weiter entfernt entdecke ich das Meer, wie es träge in der Sonne funkelt. Doch ich kann die Aussicht nicht lange genießen, als ich wie auch die anderen die Worte »Mein Fallschirm öffnet sich nicht!« höre. Weiter unten entdecke ich Zyran und Jayden, die weit unter uns mit aufgespannten Schirmen in der Luft segeln. Aber Adrians Schirm hat zwar seinen Rucksack verlassen, spannt sich jedoch nicht auf. Stattdessen wirbelt er über ihm wie ein zerplatzter Ballon in der Luft.

Fuck! Verdammt! Ohne lange darüber nachzudenken, beuge ich mich mit dem Oberkörper nach vorn, um den Fall zu beschleunigen und Adrian einzuholen.

»Devon!«, ruft Elion durch das Headset. Ich will ihn auffangen. Ich muss. Adrian verhält sich laut Vorschrift und streckt Arme und Beine aus, um den Fall auszubremsen. Trotzdem wird es verdammt knapp, um ihn rechtzeitig zu erreichen. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, um meinen Schirm zu öffnen, wenn ich nicht als Gulasch verteilt auf den Felsen des Gebirges aufprallen will.

Du schaffst das, du schaffst das! – rufe ich mir zu. Ich habe bereits mehrere dieser lebensgefährlichen Einsätze absolviert. Jedes Mal habe ich sie gemeistert. Ich beiße die Zähne zusammen, strecke die Hand nach Adrian aus, der zu mir hochschaut und mir seine Finger entgegenhält. Sein Schirm wirbelt weiterhin wie ein schlaffer Sack in der Luft.

Bevor ich glaube, dass ich es nicht mehr schaffe und wir beide sterben werden, umfasse ich mit einem festen Griff seinen Unterarm und aktiviere anschließend meinen Fallschirm. Für den Bruchteil einer Sekunde schießt der Gedanke durch meinen Kopf, dass mein Schirm ebenfalls manipuliert sein könnte. Doch mit einem Ruck entfaltet sich mein Schirm.

Mit einer viel zu kurzen Distanz zwischen der Fallschirmöffnung und dem Landen wird unser Fall zwar etwas abgebremst. Trotzdem landen wir unsanft auf dem felsigen Hügel. Shit!

Mein Rücken durchfährt ein heftiger Stoß, von dem ich kurzzeitig keine Luft mehr bekomme. Denn Adrian landet direkt auf mir mit seinen geschätzt neunzig Kilo, bevor wir von meinem Fallschirm zugedeckt werden. Das Blut rauscht in meinen Ohren, während mein Herz so laut hämmert, als würde es sich einen Weg aus meinem Brustkorb bahnen.

»Geht es dir gut?«, fragt er mich mit abgehackten Atemzügen. Ich rege mich unter ihm schwerfällig und drehe den Kopf zur Seite. Mein Nacken schmerzt höllisch, so wie jeder einzelne Wirbel und mein Brustkorb. Aber hey, ich lebe.

Wären wir beide nicht fast draufgegangen, würde ich es sogar witzig finden, wie wir gelandet sind. Ich nicke begleitet von einem Stöhnen, nachdem er von mir runtergestiegen ist, und atme tief durch. Ein dumpfes Stechen in der Brust, kein Rasseln meiner Lunge. Den Kopf kann ich noch drehen. Okay, also wahrscheinlich mein Rücken.

Während sich Adrian mühelos erhoben und den Schirm von uns gezogen hat, versuche ich mich auf den Ellenbogen auf dem rauen Gestein hochzustemmen.

»Warte, ich helfe dir.« Er reicht mir seine Hand, in die ich meine lege. Als er mich hochziehen will, durchfährt ein heftiger Schmerz meine Wirbelsäule. Nur mit Mühe unterdrücke ich einen Schrei, beiße die Zähne aufeinander und gebe seine Hand frei. Es geht nicht.

Bevor ich hart zurückfalle, schaut mir Adrian besorgt entgegen, umfasst meinen Unterarm und legt mich zurück. »Am besten, wir nehmen den Helm ab.« Nein! Ich schüttele den Kopf.

»Devon!« Elion sprintet über die felsige Anhöhe ohne seinen Fallschirm auf uns zu, gefolgt von Dax und … Nein, nicht er. Blackbird.

»Wie geht es euch?«, will Blackbird wissen.

»Mir so weit gut, aber Devon …« Adrian wischt sich die blonden Strähnen aus seinem verschwitzten Gesicht. »Ich weiß nicht, was ihm fehlt.« Neben mir geht Elion auf die Knie und umfasst meinen Kopf. »Was hast du?«

Er muss mein Headset ausstellen, wenn nicht jeder hören soll, dass ich eine Frauenstimme besitze. Ich deute auf das Headset, das er mir abnimmt, und anschließend zieht er meine Schutzbrille ab. Ich kneife die Augen zusammen.

»Wäre Devon nicht gewesen, wäre ich … wäre ich …«, höre ich Adrian geschockt sagen. »Fuck, wie konnte das passieren?!«

»Ich habe keine beschissene Ahnung! Die Fallschirme wurden alle vor einer Stunde kontrolliert. Ich habe das Protokoll überprüft«, erklärt Blackbird, der seinen Helm abgenommen hat und dessen rabenschwarzes Haar im stürmischen Wind um sein Gesicht flattert. Er wirkt ziemlich betroffen, geschockt und wütend.

»Mal«, flüstert Elion. »Was fehlt dir?«

»Mein Rücken«, antworte ich ihm wispernd. »Geht gleich wieder …«

Ich brauche bloß einen Moment und bete, dass ich mir keinen Wirbel gebrochen habe, sondern im besten Fall eine Rippe. Dax kniet sich zu mir und beginnt damit, meinen Körper abzutasten. Meine Beine, Füße, Arme und Hüfte. Ich schüttele jedes Mal den Kopf, wenn ich keine Schmerzen spüre.

»Bewegt euch zum …«, spricht Blackbird in sein Headset. »Wir sind am nördlichen Kamm gelandet, südöstlich von Victoria Bay.« Er gibt die genauen Koordinaten durch, aber flucht immer wieder. »Sie verstehen mich nicht! Blackbird hier! Hallo!«

Als Dax meine linke Rippenpartie abtastet, sehe ich rot und stöhne gequält auf. Unter Schmerzen kralle ich mich an Dax’ Jacke fest und starre ihm entgegen. Er trägt weiterhin seinen Helm. Aber selbst durch die verdunkelte Schutzbrille sehe ich ihn verärgert die Augen zusammenkneifen. »Ich vermute eine Rippenfraktur.« Nein. Nein, bitte nicht.

Geschlagen lehne ich den Kopf zurück und schaue zum strahlenden Himmel auf, über dem ein dünner Wolkenschleier hängt und Möwen kreischend hinwegsegeln.

»Das Signal ist abgebrochen. Der Funk geht nicht durch!«, höre ich Blackbird sagen.

»Wir müssen dich stabilisieren«, schlägt Elion vor. »Hilf mir, Nightmare.« Beide legen je einen meiner Arme über ihre Schulter und helfen mir in den Stand. Mit wackeligen Beinen komme ich zum Stehen und ziehe scharf die Luft ein.

Fuck! Fuck! Fuck!

»Auszuhalten?«

Ich nicke. Ja, ich komme klar. »Nehmt ihm doch den Helm ab, damit er besser atmen kann.« Blackbird erscheint vor mir, der meinen Riemen vom Helm löst. Sofort stößt Dax ihn zurück.

»Er bekommt Luft, keine Sorge.« Kurzzeitig erkenne ich ehrliche Sorge um mich in Blackbirds eisblauen Augen.

»Okay, ich rühr ihn nicht an. Wollte nur behilflich sein.«

»Mach dich nützlich und verständige endlich den Abholtrupp!«, geht Elion ihn an, sodass ich wütend zu ihm herumfahre.

Angefressen wendet sich Blackbird ab. »Entspann dich, Elion. Adrian und ich sind dran.«

Obwohl Adrian aussieht, als hätte er den freien Fall noch nicht ganz verarbeitet. Er hockt auf einem Felsen, während der Wind an seinen blonden Strähnen reißt, und fummelt am Funkgerät herum. Da sich Kayden und Adrian mehr als zehn Meter entfernt befinden und die Sturmböen nicht abreißen, schaue ich zu Elion.

»Ich habe ein weiteres Funkgerät eingepackt«, lasse ich ihn wissen. »Für Notfälle … wie diese.« Weil ich genau solch eine Sabotage wie diese erwartet habe.

Wenn ich eines gelernt habe, dann, mich doppelt abzusichern. Denn ich wette, der Saboteur wird die Funkwellen stören. Meines funkt auf einer anderen Welle. Möglicherweise beobachtet er uns sogar aus der Ferne. Im schlimmsten Fall durch ein Zielfernrohr. »Wir müssen vom Kamm«, schlägt Dax vor. »Hier oben sind wir leichte Beute.«

»Runter!«, ruft Elion Kayden und Adrian zu.

Beide schauen zu uns. Dann stößt Blackbird Adrian an, damit er sich erhebt.

»Position, 39233517«, gibt Elion den genauen Standort durch, während er einen Blick auf seine digitale Armbanduhr wirft. Ich wette, an diesem Ort haben wir nicht einmal Netz. Trotzdem sollten sie uns über das GPS orten können. Es vergehen zwei oder drei Sekunden, bevor wir eine Antwort erhalten.

»Verstanden. Sind auf dem Weg.« Erleichtert hole ich flach Luft, was ich zugleich bereue, da sich der Schmerz wieder zwischen meinen Rippen ausdehnt.

»Den Kamm runter, los!«, befiehlt Dax. Ohne zu murren, mustert Blackbird erst Dax, dann Elion und anschließend mich. Ich habe keine Ahnung, was ihm durch den Kopf geht. Schließlich folgt er der Anweisung zusammen mit Adrian. In Abständen heben Dax und Elion mich an, um mich unbeschadet den Hügel herunterzutragen.

»Deine Aktion hätte dich das Leben kosten können, das weißt du sicherlich?«, höre ich Elion neben mir gedämpft sagen. Er trägt weiterhin seine Sturmmaske, sodass ich in seinen grünen Augen Halt finde.

»Deswegen sind wir doch hier«, antworte ich und lächele ihm entgegen, was er nicht sehen kann. Während Blackbird und Adrian mühelos den Abstieg absolviert haben, warten sie am Feldweg auf uns und unterhalten sich angeregt.

»Setzt mich dort auf dem Stein ab«, bitte ich Dax und Elion, die mich gleich darauf auf einen großen Felsen, der mitten im saftgrünen Gras der Weide liegt, herunterlassen.

Mit jedem Schritt, so kommt es mir vor, ebbt der Schmerz mehr ab. Es kann jedoch auch bloß Einbildung sein. Um zu sehen, wie schlimm es ist, müsste ich den Reißverschluss des Anzugs an der Brust öffnen. Was ich unter keinen Umständen machen werde, da ansonsten jeder sieht, dass ich darunter mit schwarzem Verband meine Brüste abgebunden habe und ich sofort die Basis verlassen kann. Major Howards Anweisung war eindeutig. Sobald meine Tarnung auffliegt, werde ich von der Mission abgezogen.

Adrian kommt mit großen Schritten auf mich zu. »Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt. Danke, mein Freund. Ohne dich wäre ich heute vermutlich draufgegangen.«

In Adrians silbergrauen Augen lese ich pure Dankbarkeit ab, während Blackbird mir ebenfalls knapp zunickt. Adrian schlingt seinen Arm um meinen Rücken. »Danke. Das werde ich nicht vergessen.«

Obwohl die lockere Umarmung schmerzt, bringe ich ein Lächeln hervor, was er nicht sieht. Daher nicke ich mehrmals, erwidere seine Umarmung und gebe ihn frei.

Wer hätte gedacht, dass ich Adrian, den ich splitterfasernackt im Zimmer meiner Schwester kennengelernt und beinahe die Nase gebrochen habe, das Leben retten würde, einem Officer der Air Force. Ich zumindest nicht. Ob er noch Kontakt zu Miley hat? Sie sich schreiben?

Blackbird geht ungeduldig in seinem dunkelgrauen Anzug und in Stiefeln den Feldweg auf und ab. Mittlerweile hat er die Ärmel hochgerollt und starrt in Abständen zur Sonne, als würde er statt auf einen Wagen auf einen Helikopter hoffen. Innerlich scheint er mit sich im Dialog zu sein, bis er tief stöhnt, sich die Haare aus der Stirn streicht, dann auf uns zukommt.

»Auch von mir: Danke. Du hast einem meiner Wingmen das Leben gerettet, Devon. Das war nicht deine Aufgabe. Ich habe in solch einer Situation mehr Männer feige den eigenen Arsch retten sehen, als sich für einen anderen einzusetzen.«

Hinter meiner Schutzbrille schaue ich ihm ernst entgegen. Seine intensivblauen Augen sind auf mich gerichtet, seine Haltung ist kerzengerade, während er auf eine Antwort von mir wartet. Ich atme flach. Dann salutiere ich, auch wenn ich es nicht im Stehen kann, und senke den Kopf. Ich sollte nicht vergessen, dass ich während dieser Mission im Rang weit unter ihm stehe. Ihn umarmen werde ich nicht. Als ich aufsehe, steht er vor mir und drückt meine Schulter. »Sie werden bald eintreffen. Ich werde dafür sorgen, dass du direkt zum Sanitätsoffizier gebracht wirst.«

»Tornado, kannst du es auch hören?« Adrian wird Tornado genannt? Wahrscheinlich sein Spitzname. Ich erhebe mich neben Elion, der mich stützt.

»Allerdings. Das Brummen ist kaum zu überhören.« Brummen? Während ich den Himmel absuche und nichts entdecken kann, schauen Adrian und Blackbird Richtung Küste. Ich muss mehrfach blinzeln, bis ich einen dunklen Fleck am Himmel ausmachen kann.

Der Heli. Keine zehn Minuten später landet der doppelflügelige Militärhubschrauber auf der Wiese hinter dem Feldweg. In Schonhaltung folge ich Elion, der mich weiterhin aufrecht hält, Blackbird und Adrian. Als sich Blackbird umdreht und zu uns blickt, kommt er zurück und greift nach meinem linken Arm. Nein. Er soll mich nicht anfassen. Die Gefahr ist zu groß, dass er die Polsterung bemerkt.

»Ich trage ihn rein.« Dax bleibt vor mir stehen. »Geht schon vor.« Misstrauisch schaut Blackbird von mir zu Dax. Trotzdem gibt er meinen Arm frei und sein Geruch von Zedernholz und Amber weht davon. Dax hebt mich auf die Arme, bevor er mich über die Laderampe in den Heli trägt und uns zwei Rekruten entgegenkommen, denen Blackbird Anweisungen gibt. Sie dürfen sicher Fallschirme einsammeln. Im Frachtraum, der mit Sitzreihen ausgestattet ist, fehlt von den anderen Fallschirmspringern jede Spur. Sie sind hoffentlich, wie geplant, von den Trucks abgeholt worden. Blackbird teilt per Handzeichen den beiden Piloten mit, dass wir komplett sind und wir starten können. Auf einem der Sitze legt mich Dax ab. Die Heckklappe schließt sich. Schon erhebt sich unter lautem Dröhnen der Hubschrauber in die Lüfte. Mir gegenüber nehmen Blackbird und Adrian Platz, die sich anschnallen und deren wachsame Blicke unangenehmer sind als ihre Nichtbeachtung.
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So viel Glück kann kein Mensch haben! »Verflucht!«

Ich senke das Gesicht hinter dem Visier des Scharfschützengewehres. Tornado hat den Fall tatsächlich überlebt. Der Einzige, der zu Schaden gekommen ist, ist dieser Devon – ein Wingman, der für mich bisher uninteressant war. Ich habe sein Manöver in der Luft gesehen. Solch eine Rettungsaktion kenne ich nur von den Fallschirmjägern und Spezialeinheiten. Soweit ich mich informiert habe, ist dieser Devon jedoch ein Sergeant, der nicht einmal in der Lage ist, einen Jet allein zu fliegen. Woher wusste er also, was zu tun ist?

»Verdammtes Schwein«, murmele ich zu mir selbst, ehe ich mich erhebe. Beim nächsten Mal werde ich besser vorbereitet sein. Dieser beschissene Fehler wird mir kein weiteres Mal passieren!

Ich schaue in die Richtung, in der sich Blackbird, Tornado und die anderen drei Clowns aufhalten. Sie sind knapp eine halbe Meile entfernt. Bei dem kräftigen Sturm ist meine Trefferquote zu gering. Ich würde eher meine Position verraten, als einen von ihnen abzuknallen.

Daher bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als einzupacken und auf eine weitere Chance zu warten. Die Jets werden stärker überwacht als zuvor. Die Sicherheitsmaßnahmen wurden seit Lance’ Absturz drastisch verschärft. Somit muss ich vorsichtiger vorgehen. Und zuallererst herausfinden, wer dieser Devon Blanck ist, dessen Namen ich auf meinem iPad eingebe. Im Schneidersitz lasse ich mich auf den Felsen sinken und scrolle die Akte durch. 25-jähriger Finne, 1,75 groß, dunkles kurzes Haar und sieht auf dem Foto aus wie ein Jüngling mit Schlafzimmerblick. Es steht ein langweiliger Lebenslauf über ihn in der Akte, aber keine weiteren Informationen über sein Spezialgebiet. Wie ich es mir bereits dachte: ein Sergeant ohne besondere Qualifikationen. Absolut irrelevant.

Und trotzdem hat er sich todesmutig für Adrian eingesetzt und hätte sich geopfert. Für wen? Einen Kerl, der Blackbirds Stiefelsohlen leckt und vielleicht noch andere Dinge?!

Ich verschränke die Arme hinter dem Kopf und starre genervt zum Himmel. Als ich das Fernglas anhebe, haben meine Schäfchen den Hügel verlassen. Ich sollte mich ebenfalls auf den Rückweg begeben, bevor mein Fehlen auffällt. Was solls, geht der Spaß in die nächste Runde.

Sorgsam zerlege ich mein Scharfschützengewehr, verstaue es in der Tasche und höre nach wenigen Minuten das Herannahen von Rotorflügeln. Was ein Scheißtag!

Wie konnten sie Verstärkung rufen? Wozu habe ich das Störgerät, wenn es nicht funktioniert?

Nächstes Mal werdet ihr kein Glück haben, dann wird das Schicksal auf meiner Seite sein. Am besten, ich kümmere mich um Devon. Irgendwas gefällt mir an dem Kerl nicht. Seine Akte liest sich zu schablonenhaft.

Ich freue mich, dich kennenzulernen. Unter meiner Sturmmaske grinse ich dem Helikopter entgegen, schultere anschließend die Tasche mit meinem Gewehr und nehme den Abstieg zu meinem Wagen vor.
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Im Krankenflügel angekommen, werde ich unnötigerweise am Notfalleingang auf eine Trage gelegt und durch die Gänge geschoben.

Elion ist bei mir, der mit einem Sanitäter Schritt hält. Ich hebe zum Abschied Dax die Hand entgegen. Sein bräunliches, in der Sonne rötlich schimmerndes Haar klebt vor Schweiß an den Schläfen. Seine haselnussbraunen Augen sind von Fältchen umgeben, seine Kiefer mahlen. Er deutet einen Gruß an, bevor ich um die Ecke geschoben werde.

»Wartet, ich begleite euch!«, ruft Blackbird, nachdem er Adrian offenbar verabschiedet hat, der ebenfalls untersucht wird.

Sofort schaue ich Elion entgegen und will mich auf der Liege erheben. Schick ihn weg! An der Schulter drückt mich Elion auf die Liege. »Keine Sorge, ich kümmere mich darum.«

Tief durchatmend gibt er mich frei und bleibt stehen, während ich auf der Liege zum Untersuchungsraum gefahren werde.

»Mach Platz, Sergeant Stark!«

»Nein, wir kommen zurecht, Officer Blackbird.«

»Du hast dich meiner Anweisung nicht zu widersetzen«, höre ich die Unterhaltung.

»Bis vor einer Stunde waren Devon, Dax und ich für dich nicht von Bedeutung, sondern Schuhabtreter. Belassen wir es dabei. Ich kümmere mich um Devon.«

Ein Knurren ist zu hören. »Was läuft hier? Zwischen Dax und Devon und dir und Devon. Steht ihr auf ihn?«

Ich verdrehe genervt die Augen. Typisch Mann. Klar, Elion und Dax stehen auf mich und werden eifersüchtig, weil Blackbird ebenfalls mitmischen will.

Im Untersuchungsraum angekommen, schließt der Sanitäter die Tür und der Doc empfängt mich bereits. Ein wirklich vertrauenswürdiger Mann, der mir bereits, ohne zu zögern, meine Schlaftabletten verschrieben hat.

»Ist die Tür wirklich verschlossen?«, vergewissere ich mich, nachdem der Sanitäter gegangen ist.

Dr. Steward schaut mir entgegen. »Ja, keiner wird den Behandlungsraum ohne Genehmigung betreten. Was ist passiert?« Als Eingeweihter traue ich mich endlich, den Helm abzunehmen.

»Es gab einen manipulierten Fallschirm. Ich habe Officer Adrian Lanchester in der Luft eingesammelt und bin anschließend unter ihm auf dem Felsen aufgekommen. Ich glaube …« Flach hole ich Luft. »Eine meiner Rippen könnte etwas abbekommen haben.«

Nach einer eingehenden Untersuchung, bei der ich bloß in schwarzer Unterwäsche vor ihm stehe, ruft er einen Sani, der mich zum Röntgen begleitet – oder wohl eher im Rollstuhl in den Röntgenraum fährt. Mehrfach schaue ich mich um. Niemand ist auf dem Gang zu sehen. Nicht einmal auf den Sitzreihen des Wartebereichs.

Zurück im Behandlungsraum begutachtet Dr. Steward die Röntgenbilder. Auch ohne auf seine Auswertung zu warten, sehe ich den Schaden. Zwei meiner linken unteren Rippen weisen Frakturen im hinteren Rückenbereich auf. Wenn es bloß die Rippen sind, beschwere ich mich nicht länger. Besser als ein gebrochenes Becken oder ein Halswirbel.

»Ich muss Ihnen nicht sagen, dass Sie verdammtes Glück hatten, Officer Jordan«, erklärt er mir, nachdem er mir Schmerzmittel verschrieben und Tapes angebracht hat, die ich täglich wechseln soll.

»Nein, ich habe weitaus schlimmere Gefahrensituationen überlebt.« Aber trotzdem kann mit einem simplen Sturz alles schneller vorbei sein als mit drei Kugeln im Körper.

»Ich habe von der verdeckten Operation vor zwei Jahren zur Bekämpfung der Warlords gelesen.« Augenblicklich bleiben seine Augen auf meiner Wange hängen. Dort, wo sich vier klauenartige Narben von meinem Jochbein bis zum Mundwinkel ziehen. Sofort prickelt meine Wange, die mir vor Jahren halb zerfetzt wurde.

»Vielen Dank. Ich melde mich, sollte ich mehr Tabletten benötigen.« Eilig sammele ich die Tablettendose ein, stülpe mir unter dem verdammten Stechen die Sturmmaske über das Gesicht und verlasse den Behandlungsraum.

»Egal, welche Einsätze Sie bereits überstanden haben: Es gilt mindestens zwei Wochen Schonzeit. Kein schweres Heben, kein Training, täglicher Wechsel der Tapes und …« Ich seufze, als ich im selben Moment Blackbird in schwarzem Langarmshirt und Cargohose mit verschränkten Armen hinter der Tür gegenüberstehe. Er hat sich umgezogen. Rasch werfe ich dem Doc einen warnenden Blick zu. Er soll nicht weitersprechen. Wo steckt Elion? Ich schaue über den Gang.

»Ich übernehme ab jetzt, Doc«, erklärt Blackbird mit einem Gruß, nachdem er sich von der Wand abgestoßen hat und an mir vorbei in den Behandlungsraum direkt auf das Röntgegenbild glotzt.

»Devon soll sich ausruhen. Stell sicher, dass er sich daran hält.« Blackbirds Augen wandern zu mir, ehe er schwach lächelt. »Werde ich, Doc.«

Da die Schmerztabletten bereits reinknallen, marschiere ich kerzengerade an Blackbird vorbei. Ich brauche keinen Aufpasser. Und ihn erst recht nicht. Mit zügigen Schritten holt er zu mir auf, und das mit einem Rollstuhl. Mach dich nicht lächerlich.

Ich schnaube höhnisch und schüttele den Kopf.

»Von Dax und Elion lässt du dich auf einer Liege transportieren oder dich tragen, mein Angebot, dich im Rollstuhl zu deinem Zimmer zu bringen, schlägst du aus?«

Ich gebe vor, ihn nicht richtig verstanden zu haben. Ehrlich gesagt finde ich es ziemlich unterhaltsam, so zu tun, als verstände ich seine Sprache nicht. Im Prinzip sprechen wir beide auch zwei unterschiedliche Sprachen: er fließend zynisch und ich fließend sarkastisch.

Wo ist Elion? Mit Blackbird im Nacken gerate ich wirklich ins Schwitzen. Ich hätte niemals sein Interesse wecken sollen. Aber Adrian sterben lassen, war keine Option. Im Lift angekommen, drückt er die Taste Vier, die rot aufleuchtet.

»Weißt du …«, beginnt er und kommt mir zwei Schritte entgegen, bevor er in meinen Augen forscht, was mir nicht gefällt. »Irgendwie erinnerst du mich an jemanden. Ich weiß nur nicht, an wen.«

Hoffentlich nicht an seine Mutter. Ich ziehe die Brauen zusammen, dann wende ich den Blick ab. Wann sind wir endlich da?

Breitbeinig versperrt er mir den Ausgang des Lifts. Da er mich um fast einen Kopf überragt und ich mich nicht gerade in der besten Verfassung befinde, könnte es sich schwierig gestalten, ihn vom Ausgang zu bewegen.

Heute Morgen habe ich versehentlich einen Blick auf seinen Oberkörper erhascht. Er steht verdammt gut im Training, auch wenn er seine muskulösen Oberarme, seine Brust und den Waschbrettbauch unter seinen T-Shirts und Anzügen versteckt.

»Ich frage dich frei heraus. Bist du mit einem deiner beiden Begleiter zusammen?« Was meint er? »Sergeant Dax Brockstone oder Sergeant Elion Stark?« Was?

Obwohl sich gerade mein Magen verknotet und mir beinahe die Kinnlade herunterfällt, starre ich ihn bloß unwissend an. »Du weißt schon, das zusammen.« Er mal Gänsefüßchen in die Luft. »Vögelt ihr?« Plötzlich zuckt mein linkes Augenlid verräterisch. Sein Ernst? »Es ist kein Problem für mich. Wirklich nicht. Aber ich will darüber in Kenntnis gesetzt werden, auch wenn ihr nicht meiner Einheit zugeteilt seid. Damit Dax Zyran das nächste Mal nicht die Zähne aus dem Kiefer schlägt, wenn du kurz angestoßen wirst.«

Er meint den Vorfall im Speiseraum.

Irritiert von der sehr direkten Frage schnaube ich und schaue zum Boden. Mir ist lieber, wenn er denkt, ich wäre schwul – was ich ja auch irgendwie bin, nur anders, als er denkt –, als wenn er herausfinden würde, dass ich eine Frau bin. Ich wette, in seinem kranken Hirn hat er bereits schmutzige Sexfantasien, wie ich es zusammen mit Dax und Elion wild unter der Dusche treibe.

Plötzlich stoppt der Aufzug. »Ja oder nein?« Er lässt einfach nicht locker.

Ich zucke die Schultern, als hätte ich ihn nicht verstanden. Er blinzelt kurz. »Wie erkläre ich es dir am besten?«

Bevor ich aussteigen will, hält er mich an der Schulter zurück und macht doch diese Fick-Geste mit den Fingern. Daumen und Zeigefinger der linken Hand formt er zu einem Kreis und stößt den Zeigefinger der anderen Hand in den Kreis. Sofort drücke ich ihn von mir und muss mir mein Lachen verkneifen, das sich eher wie ein empörtes Schnauben anhört. »Fuck, nein, ich meinte nicht wir. Das sollte nicht falsch rüberkommen.«

Ja, blamier dich weiter bis auf die Knochen. Mir gefällt die Vorstellung, dass er einmal, nur ein Mal menschlich und nahbar rüberkommt und seine Arroganz abgelegt hat.

Eilig laufe ich durch den dunklen Korridor, der mit roten LED-Streifen ausgeleuchtet ist, an den Türen der Privaträume vorbei.

»Ich steh nicht auf Männer«, erklärt er schnell, als er mir nachgeht. Gut zu wissen. An meinem Zimmer angekommen, ziehe ich die Schlüsselkarte aus meiner Hosentasche und halte sie gegen das Türschloss. Im nächsten Moment öffnet sich die Tür, die ich Blackbird vor der Nase zuschlage.

»Hey, missversteh das nicht. Ich will nicht mit dir ficken.«

»Was ist hier los?« Oh! Das ist Dax’ Stimme. »Wer will nicht mit dir ficken, Officer Blackbird?«

»Kannst du Devon erklären, dass er meine Fragen missverstanden hat?«

»Welche?«

»Ich wollte mich bloß erkundigen, ob zwischen ihm und dir oder Elion etwas läuft.«

Plötzlich wird es sehr still hinter der Tür. Ich presse das Ohr dagegen. »Wer hat dir in den Schädel gespuckt? Devon und ich sind Kameraden.«

»Du verhältst dich aber nicht wie ein Kamerad ihm gegenüber, sondern vielmehr wie ein Aufpasser.«

In der nächsten Sekunde höre ich ein Poltern. »Was willst du mir unterstellen, Wingman? Bist du scharf auf Devon?«

»Nein. Aber du beweist mir gerade, wie gern du an ihn ranwillst.«

Ich schließe die Augen. Dann öffne ich die Tür, bevor Dax ihm die Visage poliert.

Direkt vor mir liegt Blackbird auf dem Linoleumboden und Dax sitzt auf ihm, die Faust erhoben. Ohne zu zögern und obwohl ich mich ausruhen sollte, hole ich zum Kick aus und trete Dax’ Arm zur Seite. Wenn er ihn schlägt, hat das Konsequenzen. »Dax!«, knurre ich mit so tiefer Stimme wie möglich. »Nein!«

Fauchend zieht Dax seinen Arm zu sich. Dann gibt er Blackbird frei und erhebt sich. Anschließend drückt er mich zurück in mein Zimmer und schließt die Tür hinter sich.

»Was hat er gesagt? Wollte er dir an die Wäsche?«

Nun muss ich lachen. »Nein, wollte er nicht«, antworte ich amüsiert. »Er wollte wissen, ob wir was am Laufen haben, und hat sich um Kopf und Kragen geredet.« Da die Räume relativ gut isoliert sind, weiß ich, dass ich mich im gesenkten Tonfall mit Dax unterhalten kann, ohne belauscht zu werden.

Mit einem »Hm« nickt er. Sein Haar ist feucht aus der Stirn gestrichen, während mir erst jetzt auffällt, dass er nichts trägt außer seiner dunkelgrünen Jogginghose. Er muss aus der Dusche gekommen sein. »Was hat der Doc gesagt?«

»Rippenfraktur. Halb so wild. Mein Brustkorb ist getapt und ich habe Schmerztabletten bekommen. Zwei Wochen fällt das Training aus, dann werde ich wieder fit genug sein.«

»Vier Wochen«, korrigiert er mich.

Überrumpelt lächele ich. »Nein, zwei.«

»Rippenfrakturen brauchen in der Regel sechs Wochen, um zu heilen.«

»Und ich bloß zwei.«

»Soll ich dem Vogel sagen, dass er –« Er deutet zur Tür.

»Nein, du sagst ihm gar nichts. Ich entscheide selbst, wann ich wieder einsatzbereit bin.« Wenn er mich an Blackbird verpetzt, drehe ich ihm den Hals um. Aber so würde ich ihn nicht einschätzen. Gezeichnet von einigen Narben und Verbrennungen erzählt Dax’ wirklich durchtrainierter Oberkörper seine eigene dunkle Geschichte. Bisher stand er jedes Mal Wache vor der Dusche oder den Umkleiden im Gym, ohne dass ich ihn einmal oberkörperfrei gesehen habe.

»Wo steckt Elion?«

»Wurde von Blackbird dazu verdonnert, die Fallschirme zu kontrollieren.« Verstehe, um mich abfangen zu können. »Er wird später nach dir sehen. Ruh dich aus.« Dax schaut sich in meinem akkurat aufgeräumten Raum um. Dann landen seine Augen direkt auf dem Bett. Ohne mich zu fragen, nimmt er mir die Sturmmaske ab. »Oder willst du zuvor eine Dusche nehmen?«

Was gäbe ich gerade darum, den Anzug loszuwerden und gegen ein bequemes T-Shirt und Jogginghose einzutauschen.

»Ja.«

»Ich steh Schmiere.«

Durch den Spion stellt Dax sicher, dass sich Blackbird nicht mehr im Korridor aufhält. Dann öffnet er die Tür und geht zur Gemeinschaftsdusche. Als die Luft rein ist, husche ich zu ihm. Normalerweise dusche ich zu Zeiten, wenn die anderen ihr Training absolvieren. Es ist kurz nach 1800, somit sind die meisten beim Essen und wir sollten nicht erwischt werden.

Im Eiltempo nehme ich eine Dusche und sehe erst anschließend im Spiegel die unzähligen Hämatome vom Sturz auf meinem Rücken. Ich hatte wirklich verdammt viel Glück.

Die Tapes verlaufen diagonal vom Schulterblatt bis zur letzten Rippe meinen Rücken entlang. Es wird nicht einfach sein, sie selbst zu wechseln. Aber auch nicht unmöglich. Mit einem Handtuch um den Körper geschlungen und Turban auf dem Kopf klopfe ich gegen die Tür.

»Luft ist rein«, sagt Dax. In Flipflops husche ich quer über den Gang auf mein Zimmer zu und verschwinde darin. Irgendwie schaut mich Dax sonderbar eindringlich an, als er mich ohne Sturmmaske und nur von dem Handtuch bedeckt betrachtet.

»Du warst heute verdammt mutig, Mallory. Ich bringe dir später dein Essen.« Obwohl es nicht seine Art ist, zieht er mich an sich und drückt mich an seine muskulöse Brust. Einen Moment halte ich den Atem an, nicht vor Schmerzen, sondern weil ich diese plötzliche Nähe nicht erwartet habe. Vorsichtig gibt er mich frei. Bevor ich verarbeiten kann, was gerade passiert ist, verschwindet er aus meinem Raum. Perplex schließe ich die Tür und kaue auf der Unterlippe. Was war das gerade?
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»Verfickte Scheiße!«, fluche ich, während ich mir den rechten Arm beinahe auskugele. Das Tape klebt überall an meinen Händen und in meinen Haaren anstatt auf meinem verdammten Rücken.

Auf dem Bett im Schneidersitz hockend, starre ich der dunklen Fensterscheibe entgegen, die mir als Spiegel dient. Direkt vor mir befindet sich mein Laptop, an dem ich vor Minuten noch gearbeitet habe, bis ich unbemerkt an dem Tape herumpulen musste. So konzentriert, dass ich es abgelöst habe und der Streifen nicht mehr klebt. Und das Wechseln dieses verfickten Klebebands ist schwerer, als ein Zelt im Dschungel aufzustellen, wenn ich es nicht schief und wellig auf meiner Haut anbringen will.

Unerwartet klopft es an meiner Tür. Sofort halte ich in meinem schwarzen Sportbustier und Leggings auf dem Bett inne.

»Sergeant Stark hier.« Erleichtert atme ich durch. Fahrig reiße ich die Rolle aus meinem Haar, logge mich aus meinem Laptop aus und erhebe mich. Elian steht in dunklem Muskelshirt und knielanger schwarzer Trainingshose und Laufschuhen mit einer Sporttasche vor der Tür. In seinem braunen Haar entdecke ich Regentropfen. Selbst sein Shirt ist wasserdurchtränkt. »Ich habe dir dein Essen gebracht.«

Er zieht den Reißverschluss der Sporttasche auf, bevor er mich eingehend mustert und auf meinen Kopf deutet. »Du hast da Klebeband im Haar.«

»Wirklich?«, gebe ich die Ahnungslose vor, ehe ich die Strähnen meines Pferdeschwanzes abtaste.

»Dreh dich um.«

»Nein.«

»Mach schon.« Wehe, er lacht. Als ich mich ihm mit dem Rücken zuwende, verfolge ich in der verspiegelten Fensterscheibe vor mir, dass er den Handrücken an den Mund presst, um sein Lachen zu unterdrücken.

»Soll das ein Kunstwerk auf deinem Rücken werden, oder –?« Bevor er sich weiter über mich lustig macht und wir noch entdeckt werden, drehe ich mich zu ihm um, greife nach seinem Shirt und ziehe ihn in mein Zimmer. Laut fällt die Tür ins Schloss.

»Ich kann dir helfen, das Tape anzubringen.«

»Ich weiß, dass du mir helfen kannst, aber ich will es allein schaffen.«

»Stur wie immer.« Mit diesem verwegenen Augenaufschlag schaut er zu mir herab. Es vergehen zwei Sekunden, in denen wir uns bloß anschauen und ich an die unvergesslichen Momente mit ihm denken muss. An die Nächte, die wir ein Zelt geteilt haben, uns im Fluss gewaschen haben, auf der höchsten Spitze des Gebirges nebeneinandersaßen, durchgeschwitzt, müde und erschöpft, wir aber den Sonnenuntergang über der Wüste zusammen genossen haben.

Mit Elion verbinden mich zwei Jahre, in denen ich verdammt glücklich war. Er war die Person in meinem Leben, mit der ich alles geteilt habe: erfolgreiche Momente an der Militärakademie, traurige, als ich die Diagnose meiner Mutter erhielt und mein Vater starb, glückliche, als ich meine Offiziersausbildung absolviert hatte, und die stillen Momente, in denen wir bloß erschöpft und verletzt nach einer Mission nebeneinanderlagen und keiner ein Wort sagte. Wir nur die Nähe des anderen genossen haben.

»Schau mich nicht so an«, murmele ich, blinzele und reiße den Blick von ihm los.

»Wie schaue ich dich denn an?«, will er wissen und hebt mit Zeige- und Mittelfinger mein Kinn an.

»So wie du mich nicht anschauen solltest.« Tief hole ich Luft und bereue im nächsten Augenblick den Atemzug.

»Auch wenn du dich von mir getrennt hast, Mallory, bedeutet das nicht, dass ich keinen verdammten Tag nicht an dich denken musste.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als seine Worte in meine Ohren dringen. »Ich habe sämtliche Missionen, die nicht verdeckt waren, von dir verfolgt und mehr als einmal gehofft, du würdest auf meine Nachrichten antworten oder ich in deiner Nähe stationiert sein, um dich zu sehen.«

Bei dieser Mission scheint ihm das Glück in die Karten gespielt zu haben. Oder aber er hat meinen Onkel dazu überreden können, mich auf den Stützpunkt zu begleiten.

Ich schlucke hart. Dann weiche ich zurück. »Ich wollte dir antworten, aber …«

Es war ein ungünstiger Moment, als er mir ein halbes Jahr nach unserer Trennung geschrieben hat. Ich verbrachte die Zeit im Lazarett, danach in psychiatrischer Behandlung, um das, was bei den Warlords vorgefallen ist, irgendwie zu verarbeiten. Auch wenn er mir jeden Monat Rosen schickte, konnte ich ihm nicht antworten, denn in mir war alles leer. Nichts hatte mehr einen Sinn in meinem Leben.

»Du hast es nicht getan«, beendet er meinen Satz, holt tief Luft und geht an mir vorüber. »Ich habe dir die Gerichte gebracht, die du am liebsten isst.«

Auf dem Schreibtisch neben der Fensterfront packt er einen Salat, Joghurt und eine verpackte Pasta mit Hähnchen und Brokkoli aus.

»Es lag nicht daran, dass ich dir nicht antworten wollte. Du weißt, was damals passiert ist, wenn du mich weiterhin verfolgt hast.« Denn bisher war er der Einzige, der keine Fragen zu den Narben auf meiner Wange gestellt hat. Er kennt die Geschichte, ohne sie ihm jemals erzählt zu haben. Es wissen auch nur Jason, Wyatt und Simon von der Folter. Zwei von ihnen leben nicht mehr und Jason wurde nach dem Einsatz aufgrund von Untauglichkeit aus dem Dienst entlassen und kämpft gegen PTBS.

Simon hat sich wenige Wochen später zu Hause bei seiner Familie erschossen und Wyatt … Wyatt hat das Erlebte nicht behandeln lassen und sich beim nächsten Einsatz absichtlich vor einen Kugelhagel geworfen, um einen Kameraden zu schützen. Oder eher ehrenhaft zu sterben.

»Ich bin dir nicht böse. Nur …«

»Sag es.«

»Nur habe ich dich immer gebeten, das Militär zu verlassen.«

»Meine Meinung hat sich nicht geändert«, erkläre ich ihm. »Ich habe mich für sechzehn Jahre verpflichtet und werde verlängern. Bloß weil ich eine Frau bin, heißt das nicht, dass ich ein Leben in einem Eigenheim mit Kindern führen muss.«

»Das habe ich nie gesagt.«

»Aber dir oft gewünscht. Dass ich eine Soldatenfrau werde und jedes Mal um deine Rückkehr bangen muss. Was ist mit dir? Deiner Mutter wirst du bis heute nicht erzählt haben, wo deine Einsätze stattfanden. Du wirst ihr weiterhin erzählen, in einer Kaserne Rekruten auszubilden. Habe ich nicht recht?«

An seinem Gesicht lese ich ab, dass ich ins Schwarze getroffen habe. »Es hat sich nichts geändert, Elion.«

Ich schnappe mir die Pasta, da ich am Verhungern bin, greife die Gabel und nehme auf meinem Bett Platz. Einen Moment herrscht eine angespannte Stille, während ich esse, er den Stuhl meines Schreibtisches zum Bett trägt und verkehrt herum auf ihm Platz nimmt.

»Ich habe lange über alles nachgedacht, Mal.«

Fragend hebe ich die Brauen. Dann wickele ich die Spaghetti um die Gabel und schiebe sie mir in den Mund. Als hätte er auf den Moment gewartet, nutzt er die Gelegenheit und spricht weiter. »Ich werde dir nicht vorschreiben, was du zu tun hast. Rückblickend betrachtet, war das übergriffig und falsch. Wenn dich jemand am meisten kennt und weiß, wie du tickst, dann ich. Ich wollte immer nur deine Sicherheit. Dass dir nichts passiert und …«

Ich verstehe ihn, verstehe ihn so gut. Denn mir würde es bei Menschen, die ich liebe und die ich nicht verlieren will, ebenfalls so gehen. Selbst Miley würde ich verbieten, dem Militär beizutreten. Aber ich kann das nicht. Ein normales Leben führen. Dafür bin ich nicht geschaffen. Ich habe es während der Therapie versucht und es ging ziemlich daneben. »… ich dich nicht verliere oder du stirbst.«

Flüchtig wandert sein Blick zum Laptop auf meinem Bett, weiter zum Nachttisch, wo sich neben der Lampe Tablettendosen befinden. »Ich bin gut darin, zu überleben, Elion, das solltest du mittlerweile wissen. Dieser Ausflug ist ein Spaziergang, also musst du dir keine Sorgen machen.«

»Die werde ich mir immer um dich machen.« Plötzlich greift er über die Lehne des Stuhls hinweg nach meiner freien Hand und zieht sie zu sich, um seine Finger mit meinen zu verschränken. Dabei betrachtet er das Fadenkreuz auf meinem Zeigefinger. Er trägt ebenfalls eines an seinem Handgelenk, das ein Herz anvisiert.

Kurz werde ich schwach, schaue in sein schön geschnittenes, ebenmäßiges Gesicht, das von der Narbe an seiner Unterkieferlinie gezeichnet ist, und seine grünen Iriden, in die ich an manchen Tagen als Letztes geblickt habe, bevor ich eingeschlafen bin.

Meine Nase in sein dichtes braunes Haar zu vergraben, war das Schönste für mich, wenn ich am Morgen neben ihm aufgewacht bin. Seinen starken Körper an meinem zu spüren, genügte, um den Tag voller Elan starten zu können, bevor mich das Training in zwei Hälften riss.

Sanft zieht er meinen Handrücken an seine Lippen. Ein Kribbeln durchfährt meinen Körper und verursacht Gänsehaut auf meinen Unterarmen. »Du wirst immer die Frau bleiben, die ich liebe, für die ich sterben würde.«

Bevor ich meine Emotionen nicht länger unter Kontrolle habe, ziehe ich die Finger aus seiner Hand. »Wir sind nicht mehr zusammen, Elion, sondern als Partner zu Air Force geschickt worden.«

»Wir könnten es aber erneut versuchen.« Ein Hoffnungsschimmer blitzt in seinen Augen auf.

»Sag das nicht«, hauche ich. Ich weiß nicht, was mein Herz mehr brechen würde: wenn er mich um eine zweite Chance bitten oder mich hassen würde.

»Was ist daran verkehrt?«

Langsam stelle ich das Plastikbehältnis mit dem Essen auf dem Boden ab, um mich zu erheben. »Es wäre besser, wenn du jetzt gehst.« Zieh die Reißleine, bevor es nicht mehr geht – ermahne ich mich.

»Werde ich. Zuvor tape ich deinen Rücken.« Gut, er akzeptiert es, zu gehen. Früher hätte er sich über meine Entscheidung hinweggesetzt.

»Deal.« Um die Situation aufzulockern, greife ich nach der schwarzen und blauen Taperolle und werfe ihm beide zu. Geschickt fängt er die Rollen auf, als er sich vom Stuhl erhoben hat.

Ich streiche meinen Pferdeschwanz zur Seite, damit meine Haare nicht erneut im Tape landen. Elion schiebt hinter mir stehend mein Sportbustier hoch, das ich nicht selbst hochziehen kann, ohne von dem Schmerz in zwei Hälften gerissen zu werden.

»Ich hoffe, dieser Adrian weiß wirklich zu schätzen, dass du ihm das Leben gerettet hast. Dein kompletter Rücken sieht aus wie eine blaugrüne Landkarte.«

»Kleben, Elion, nicht meckern.«

Ohne einen weiteren Ton von sich zu geben, beginnt er, die Klebebandreste von meiner Haut abzuziehen, die Stellen zu reinigen und danach das neue Tape anzubringen.

»Wie läuft deine Dokumentation bisher? Wir müssen uns morgen mit Dax zusammensetzen und die neuen Ergebnisse auswerten.«

»Ich habe gestern den Fallschirm von Adrian angeschaut. Eines der Spannseile weist eine Beschädigung auf. Ein weiteres wirkte auf den ersten Blick intakt, war aber durchtrennt. Optisch wurde es so gut zusammengesetzt, dass der Mangel nicht aufgefallen ist. Eine Stunde vor Absprung wurden die Fallschirme auf Anweisung von Major Howard überprüft. Wer auch immer sie überprüft hat, hat dies entweder nicht ausführlich genug getan oder …«

»Oder er war der Saboteur.«

»Ganz genau«, raunt er in mein Ohr, bevor seine Finger über meinen Rücken gleiten und dieses prickelnde Kribbeln in meinem Bauch auslösen. Ohne es bemerkt zu haben, lehne ich mich etwas gegen ihn und habe kurz die Augen geschlossen. »Wir müssen vorsichtig sein. Hätten Dax und ich die Truppe nicht vom Kamm befehligt, hätte der Schütze uns einer nach dem anderen ausgeschaltet.«

»Du hast ihn gesehen?«

»Ja. Er hielt sich etwa eine halbe Meile nordwestlich entfernt auf. Die Airmen mögen zwar in den Lüften die Könige sein, aber am Boden sind sie leichte Beute. Dax konnte ihn auch ausmachen.«

Heißt, wir sind haarscharf einem Scharfschützen entkommen. »Hältst du den Angreifer weiterhin für eine Person, die auf einen persönlichen Rachefeldzug aus ist?«

Kurz wird es still. »Ich weiß es nicht. Scharfschützen werden für gewöhnlich nicht in einem Air-Force-Stützpunkt ausgebildet. Bisher bin ich mir nicht sicher, ob wir es mit einem Einzeltäter oder einer organisierten Gruppierung zu tun haben. Falls es Letzteres sein sollte, werden wir die Angelegenheit nicht zu dritt beseitigen können und benötigen weitere Unterstützung.«

Sehe ich genauso. »Bisher gehe ich aber von einem Einzeltäter aus«, haucht er und gleitet mit seinen Lippen von meinem Ohr zu meinem Hals. »Die Verdächtigenliste ist noch …« Seine Hand schiebt sich über meinen Bauch. »Relativ lang, aber wird mit jedem Tag überschaubarer. Fuck, Mallory. Schick mich weg, ansonsten …«

Fest umgreife ich sein Handgelenk. Selbst verletzt könnte ich ihn zur Not abwehren, aber ich entscheide mich dazu, mich zu ihm umzudrehen. »Elion.«

Plötzlich legt er seine Hand unter mein Kinn, hält es wie einen Kelch hoch und seine Lippen treffen meine. Der Kuss kommt so plötzlich, dass ich wie erstarrt bin. Und zugleich hat mein verräterisches Unterbewusstsein nur auf diesen Moment hingefiebert.

Ich entscheide mich im Bruchteil einer Sekunde für das vermutlich Falsche. Aber ich kann nicht anders. Seit wir getrennt sind, gab es keinen anderen Mann, der ansatzweise meine Aufmerksamkeit geweckt hat. Zu dem ich mich so hingezogen gefühlt habe wie zu Elion. Es wird immer Elion für mich bleiben.

Aus dem Grund greife ich besitzergreifend in seinen Nacken und erwidere den Kuss. Scheißegal, was es für Konsequenzen für uns beide geben sollte. Ich will ihn gerade so verdammt sehr.

Erleichtert atmet er durch, ehe er den Kuss übernimmt und sich unsere Zungen hungrig umkreisen. Mit einem Satz hebt er mich an sich hoch, schiebt seine Hand unter die Leggings über meinen Po und trägt mich zum Bett. Mit Leichtigkeit, als würde ich nichts wiegen, legt er mich auf dem Bett neben dem Laptop ab, den er auf dem Nachttisch abstellt. Und das, ohne für eine Sekunde seine Lippen von meinem Mund zu lösen. Verdammt, er küsst immer noch so unglaublich gut.

Unter ihm schnappe ich gierig nach Luft, als er sich über mir aufrichtet und sein regendurchtränktes Muskelshirt auszieht. Ich wünschte, ich wäre in dieser Beziehung etwas standfester, würde die egoistische Bitch sein, die ich sonst abgebe, um mir unter den Männern Respekt zu verschaffen.

Aber gerade … Ich beiße auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht, wie es bei dir aussieht, aber seit der Trennung gab es keine Frau.«

Ich ziehe die Brauen zusammen, während meine Blicke über seine breiten, gebräunten Schultern, starken Oberarme und den athletisch gebauten, muskulösen Oberkörper wandern. Er trägt nichts weiter als zwei tätowierte Ringe um seinen rechten Unterarm und das Fadenkreuz am Handgelenk. So wie ich. Sein dunkelbraunes, feuchtes Haar streicht er aus der Stirn, während er mich unter sich liegend betrachtet wie die pure Versuchung.

»Du weißt, wie es bei mir aussieht«, antworte ich, bevor ich meine rechte Hand hebe und über seine Rippenbögen, seinen von neuen Narben gezeichneten Bauch fahre und die Wärme seiner Haut aufsauge wie eine Droge.

Wenn er mich die letzten Jahre verfolgt hat, wird er vermutlich wissen, dass es seit ihm keinen anderen Mann gab. Möglicherweise ist es auch der Grund, warum er nie aufgegeben hat, um mich zu kämpfen. An der Schulter ziehe ich ihn zu mir, um ihn erneut zu schmecken.

»Mach weiter, bevor ich es mir anders überlege«, raune ich vor seinen vollen Lippen und beiße anschließend in sein Kinn.

Er schiebt mich zurück in das Kissen, bevor er den Kuss erwidert, und das Sportbustier über meinen Kopf zieht. Anschließend umfasst er meine Handgelenke, küsst meinen Hals und schnappt sich unbemerkt das Tape. Denn im nächsten Augenblick erhebt er sich auf mir sitzend und reißt mit seinen Zähnen ein Stück von dem Tape ab.

»Was soll das werden?« Sofort versteife ich mich, als er triumphierend lächelnd, meine Handgelenke schnappt und sie mit dem Klebeband umwickelt.

»Ich will nur sichergehen, dass du mich nicht schlägst, wenn ich dich zum Höhepunkt bringe.« Sofort reiße ich die Beine hoch, um sie um den Nacken zu legen, als er den Angriff abwehrt. Bevor ich ihn vom Bett befördern konnte, hat er meinen linken Fuß über seinen Kopf hinweggedrückt und mich mit Schwung vor sich auf den Bauch gedreht. Fuck! Er ist immer noch einer der besten Nahkämpfer, die ich je erlebt habe. Seine Reaktionszeit ist unglaublich.

»Du solltest immer noch an deine Rippen denken, Mal.« Hinter mir fixiert er mit seinen Knien meine, ehe er meine Leggings herunterzieht und ich gleich darauf seine Finger zwischen meinen Beinen spüre und zarte Bisse auf meiner Pobacke.

Seine freie Hand gleitet über meine Bauchseiten wieder zu meiner Hüfte, bevor er merkt, wie feucht ich von unserem kleinen Machtspielchen geworden bin. Mit zwei Fingern streicht er durch meine Pussy, bevor er in sie eindringt. Vor ihm will ich mich mit den gefesselten Handgelenken aufrichten, als er mich tiefer mit seinen Fingern fickt und mich im Nacken in dem Kissen fixiert.

»Selbst in Bestform könntest du dich nicht befreien.«

Ich beiße in das Kissen. »Da täuschst du dich. Aber … gerade will ich mich nicht befreien.« Denn das verlangende Ziehen bringt mich um den Verstand, besonders wenn er treffsicher meine Klit umkreist und massiert.

Ich schiebe ihm meinen Po weiter entgegen, worüber er lacht, nur um mich anschließend, als ich glaube zu kommen, mein Atem abgehackt geht und meine Nippel prickeln und ich auslaufe, vor sich umzudrehen. Über mir stützt er sich ab, hält meine gefesselten Handgelenke über meinen Kopf fixiert und küsst mich. Zugleich zieht er meine Leggins herunter, ehe er mein Schlüsselbein, meine Brüste und meinen Bauch mit Küssen bedeckt.

Mit flatternden Lidern sauge ich jede Berührung von ihm auf und hebe ihm mein Becken weiter entgegen. Genau dann, als er meine Leggins herunterzieht und sein Gesicht zwischen meinen Oberschenkeln vergräbt und mich leckt, weiß ich, es war ein Fehler, weiterzugehen. Himmel! Ich halte das nicht lange aus. Mit dem rechten Fuß will ich ihn an der Schulter von mir drücken, als er meinen Fuß über seine Schulter legt und mich so hart leckt und fingert, dass ich nach nur wenigen Sekunden explodiere und komme. Er weiß immer noch, wie ich es brauche, wie er mich mit dem perfekten Druck auf meiner Klit und seinen Stößen um den Verstand bringt. Ich halte die Luft an, ehe er mich über die Klippe stößt.

Stöhnend komme ich vor ihm und verfluche ihn gleichzeitig.

»Verdammt, Elion. Fuck, das ist nicht fair!«

Während ich mich mit geschlossenen Augen weiterhin diesem unendlichen Verlangen hingebe, verlangsamen sich seine Zungenschläge. Keuchend öffne ich die Augen, bevor er über mir ist, an meinen Brustwarzen saugt und dann wieder mit seinen Lippen meine sucht. Fuck, er schmeckt nach mir, ehe ich seinen harten Schwanz spüre, der nach nur einem Wimpernschlag in mich eindringt. Er braucht meine Einwilligung nicht, denn er weiß, dass ich mich zur Wehr setzen würde, wenn ich es nicht wollte.

Gerade will ich nichts mehr als ihn. Nur ihn. Weil es nur ihn gab.

»Fuck, Mallory«, knurrt er, als er zur Hälfte in mir ist, mich dehnt, sich danach zurückzieht und erneut in mich eindringt. Mein Puls rast wie nach einem Marathonlauf, bevor ich die gefesselten Hände um seinen Nacken lege und Finger in seinem dichten Haar vergrabe. Er hebt meinen Oberschenkel an, um erneut und noch tiefer in mich einzudringen. Auf meiner Schulter hinterlässt er einen Biss, gefolgt von einem Kuss auf meiner Halsbeuge, als er mich vögelt und ich für einen Moment vergesse, wo wir uns befinden. In der Gegenwart und nicht in der Vergangenheit.

Fest kralle ich mich an seinem Haar fest, als er mich mit immer schneller werdenden, ausgehungerten Stößen nimmt und mich sein großer Schwanz fast zerreißt.

Ich stöhne auf, als er das Tempo beschleunigt, sich gleich darauf über mir abstützt und mir ins Gesicht schaut, als er mich nimmt. Mit der rechten Hand umfasse ich seine Halsseite und fahre über seine tiefe Narbe an seinem Unterkiefer, bevor er in mir einen Punkt trifft, der meinen Körper zum Zittern bringt. Ich schüttele den Kopf. Er reibt mit seiner Schwanzspitze über meinen G-Punkt. So kräftig und gezielt, dass ich mich unter ihm winde und mit Fingern Halt an dem Kopfteil des Bettes suche. Er umfasst meine Gelenke, ehe er an uns herabblickt.

»Komm noch mal für mich … Ich habe diesen Klang so vermisst.« Als hätte seine Bitte einen Schalter in meinem Kopf und Körper umgelegt, beiße ich die Zähne zusammen, atme abgehackt und werfe den Kopf in den Nacken. Denn die Hitzewelle, die mich überrollt, explodiert in meinem Becken. Mir wird unendlich heiß, als ich unter seinen Stößen komme, dann aufschreie.

»Dafür wirst du bezahlen!«, schreie ich vor Lust. Er stößt weitere Male in mich, keucht angestrengt und stöhnt kehlig, als sich meine Pussy um seine Härte zusammenzieht und hart kontrahiert.

»Bin ich bereit«, erwidert er keuchend. Dann pulsiert sein Schwanz und er dringt mit weiteren Stößen tief in mich, bevor er ebenfalls kommt und sich in mir ergießt. »Jeden verdammten Tag.«

Über mir kneift er angestrengt die Augen zusammen, ehe er sich zu mir herabsenkt und mich stürmisch und zugleich dankbar küsst. Fuck! Mein Herz rast so schnell, obwohl es gleichzeitig blutet, da all die Pflaster, mit denen ich es geflickt habe, wieder abgerissen worden sind.
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»Verfickte Scheiße«, fluche ich, nachdem mich Blackbird wieder am Billardtisch abgezogen hat.

»Tja, du bist heute wirklich schlecht.« Zyran kann sich sein dummes Gefasel sparen. Heute ist einfach nicht mein Tag. Ich drehe den Queue zwischen den Fingern, da Kayden die Partie gewonnen hat.

»Zeig du doch, dass du es besser kannst.« Ich übergebe Zyran den Queue, um mich auf der Ledercouch im Gemeinschaftsraum fallen zu lassen. Auf einem der Beistelltische liegt Blackbirds Skizzenblock, in dem ich blättere. Er ist wahnsinnig talentiert, kann lebensechte Porträts bis hin zu Animes mit verdammt anspruchsvollen Perspektiven malen.

»Pfoten weg, Adrian«, warnt mich Kayden, bevor er mit Schwung über die Lehne der Couch springt und mir den Block aus den Händen reißen will. Doch ich habe bereits seine letzte Zeichnung gesehen. Augen. Was ist daran verwerflich?

Er zieht den Notizblock zu sich, klappt ihn zu und schaut dann verärgert von mir zum Sessel, wo Devon hockt und auf einem Laptop irgendwas eintippt. Wieder trägt er bloß eine Sturmmaske, wirkt absolut fixiert auf seinen Bildschirm und schaut kein einziges Mal auf. Die anderen Jungs haben sich um den Billardtisch versammelt und geben Zyran Ratschläge, damit er gegen Jayden gewinnt, oder unterhalten sich über den morgigen Tag.

Wie beinahe jede Stunde schaue ich auf mein Smartphone. Nichts. Keine Nachricht. Ich warte seit mehr als vier Tagen auf eine Antwort, die wohl niemals kommen wird.

»Hat sie sich gemeldet?«, will Kayden wissen, der offenbar meinen frustrierten Gesichtsausdruck deutet.

»Nope. Am besten, ich lösche ihre Nummer. War eine Scheißidee, sie überhaupt danach gefragt zu haben.«

»Du weißt, was ich darüber denke. Es ist besser so. Sie war nur ein Fick, mehr nicht. So wird sie es auch sehen und solltest du es ebenfalls.« Nein, so habe ich es nie gesehen. »Außerdem ist sie die Nichte von General Jordan. Ich glaube nicht, dass das wirklich Zukunft gehabt hätte.«

Ist mir egal, was er glaubt. Auf seine Ratschläge höre ich nicht. Wenn jemand der absolut beziehungsunfähigste Kerl von uns allen ist, dann Kayden.

»Lösch die Nummer.«

»Nein«, beschließe ich. »Ich schreibe ihr morgen oder versuche sie anzurufen.«

»Das ist absolut peinlich«, erwidert Blackbird. »Sie hat einen Kerl wie dich nicht verdient und du rennst ihr hinterher wie ein Hund. Es gibt dort draußen so viele bessere Frauen als eine, die deinen Wert nicht kennt.«

Dabei legt er den Arm um mich und deutet zur Fensterfront ins Freie, wo sich der Innenhof mit den gegenüberliegenden Lehrgebäuden befindet. Ja, sicher. Hier im Stützpunkt oder was? Mir ist nicht aufgefallen, dass Devon uns anstarrt.

»Wie denkst du darüber?«, will ich von ihm wissen. »Soll ich ihr weiterhin schreiben oder ihre Nummer löschen? Es kann ja sein, dass sie ihr Handy verloren hat oder der Moment gerade ungünstig ist, dass sie nicht antworten kann. Sie vielleicht verreist ist oder –«

»Jeder hat eine beschissene Minute am Tag Zeit, um zu antworten, Adrian«, erklärt Blackbird. »Sie will dir nicht antworten.«

»Deine Meinung dazu kenne ich bereits. Ich will seine wissen.«

Devon kratzt sich an der Schläfe. »Ich glaub, er hat dich nicht verstanden.« Sehe ich anders. Er überlegt noch.

»Kannst du mal dein Maul halten? Wenn es um Frauen geht, bist du der Letzte, von dem ich Tipps annehme. Hast du überhaupt jemals eine Beziehung geführt, die länger dauerte als das Betreten und Verlassen eines Hotelzimmers?«

Genervt verdreht Kayden die Augen. »Ich will keine Beziehung, das ist der Unterschied, Adrian. Meine Karriere würde es nicht zulassen. Außerdem brauche ich keine nervigen Frauen, die mich ständig zutexten und mir auf die Eier gehen.«

Nun lange ich über ihn hinweg zu seinem Skizzenblock. »Deswegen malst du fremde Augen einer Frau. Schon verstanden.«

»Es sind einfache Studien«, erklärt Blackbird. »Außerdem nicht die Augen einer Frau. Gib her!«

»Warum plötzlich so wütend? Ist sonst nicht deine Art.«

Er zerrt an dem Block, den ich nicht freigebe, sondern weiter aus seiner Reichweite halte. Verärgert greift er über mich hinweg nach seinen Skizzen. Dabei zerreißt er die obere Seite, die zur Hälfte zu Boden segelt.

»Was treibt ihr da?«, will Jayden wissen.

»Adrian will heute noch den Doc aufsuchen!«, knurrt Kayden verärgert.

Devon beugt sich vor, um die Skizze aufzuheben. Als er sie länger betrachtet, kneift er konzentriert die Augen zusammen.

»Braucht dich nicht zu interessieren.« Ruppig reißt Blackbird Devon das Blatt Papier aus der Hand. Seine Laune ist auf dem Tiefpunkt angekommen – wegen einer albernen Skizze.

»Du machst dich gerade lächerlich, Kayden«, sage ich. »Was kann Devon dafür, dass du dich so affig verhältst.«

Wobei … wenn ich mir Devon so anschaue und dann die Skizze. Einen Teil kann ich noch auf dem oberen Blatt sehen, den Kayden nicht zerrissen hat. »Hast du ihn gemalt?«, verarsche ich ihn. Im nächsten Moment beginnt Blackbird laut und herablassend zu lachen. »Du hast doch echt einen Schaden. Dabei müsste er ihn vom Sturz haben und nicht du.« Er zeigt auf Devon.

Im selben Moment betritt Elion den Raum mit einer Flasche Wasser in der Hand und Trainingsklamotten, gefolgt von Dax.

Kayden klemmt seinen Block unter den Arm, wirkt komplett neben der Spur und stößt im Vorbeigehen Elion an, der einen Schluck aus seiner Wasserflasche nimmt. Ein Schwall Wasser schwappt über Elions Gesicht.

»Fuck, wo sind deine Augen, Mann!«

»Wie redest du mit mir, Sergeant Stark! Immer noch Officer Blackbird für dich!« Mit Schwung will er Elion die Faust ins Gesicht rammen, als Devon und ich aufspringen. Geschickt weicht Elion mit dem Kopf zur Seite aus.

»Wer hat dich zu hart an den Eiern gepackt? Beruhig dich wieder.« Als hätten genau diese Worte Kayden noch mehr erzürnt, verliert er komplett die Kontrolle, rammt Elion seinen Unterarm gegen den Hals und stößt ihn hart gegen die Wand.

»Du gehst mir tierisch auf die Eier, Stark. Halt einfach den Mund und lass mich in Frieden, mehr verlange ich nicht.«

Mittlerweile glotzen alle im Raum zu den beiden, wobei ich immer noch nicht ganz verstanden habe, was Blackbirds Problem ist. Ist es die Skizze, die ich nicht sehen sollte? Oder Elion? Oder beides? Devon geht an mir vorüber, um sich ebenfalls einzumischen, als ich ihn am Oberarm zu fassen bekomme und aufhalte.

»Besser, du mischst dich nicht ein. Wenn er so drauf ist, hilft nur, ihn in Ruhe zu lassen.«

Keuchend dreht sich Kayden zu den anderen um, starrt sie an, als würde er alle, die ihn anschauen, zu Kleinholz verarbeiten wollen. Schließlich entscheidet er sich, den Raum zu verlassen.

Devon befreit sich aus meinem Griff, um auf Elion zuzugehen und ihn leise etwas zu fragen. »Schon okay. Ich musste mich wirklich zurückhalten, ansonsten läge er bereits mit gebrochenem Genick auf dem Boden.«

Dax verzieht die Lippen zu einem amüsierten Lächeln, bevor er sich eine Flasche aus dem Kühlschrank holt. »Gehen wir.«

Bevor Elion den Arm über Devons Schulter legen und ihn aus dem Gemeinschaftsraum führen kann, löst er sich aus Elions Griff und kommt zu mir. Er übergibt mir einen Zettel. Dann dreht er sich um und geht. Als ich den handgroßen Zettel auffalte, lese ich die Worte:

Lösch ihre Nummer.

Sie ist es nicht wert.

Verärgert zerknülle ich den Zettel in der Hand. Irgendwie hatte ich eine andere Antwort von ihm erwartet, nicht dieselbe wie Blackbirds. Ich werde Miley Jordans Nummer nicht löschen. Es ist nicht so, dass wir ständig auf neue Frauen treffen, jedes Wochenende in Clubs feiern gehen und dort Frauen klarmachen können.

Die Veranstaltung zur Verabschiedung von General Jordan war seit über drei Monaten die erste Gelegenheit, den Stützpunkt zu verlassen und jemanden kennenzulernen. Wir haben zwei Tage vor dem Event im Hotel eingecheckt und sind abends durch die Bars gezogen. Bis ich Miley kennengelernt habe, die ich wirklich hübsch fand, und einen Abend später sind wir zu ihr gefahren. War ich miserabel im Bett?

Habe ich mich am Morgen danach blamiert, weil ihre Schwester ins Zimmer gestürmt ist? Hat ihre Schwester auf sie eingeredet und ihr gesagt, dass es klüger wäre, sich nicht länger mit mir zu treffen? Diese Mallory ist strange, wirklich.

Aber vielleicht ist der Grund ein ganz anderer. Ich habe keine verdammte Ahnung. Entweder hat Miley kein Interesse und es war nur belangloser Sex für sie oder aber …

Es gibt kein oder. Sie hat kein Interesse. Ende.

Dabei wünsche ich mir mit neunundzwanzig, irgendwann mal die richtige Frau kennenzulernen. Offenbar war sie nicht die Richtige oder ich habe es versaut, mal wieder. Ich hasse es. Hasse es, zu daten, diesen Scheiß-Small-Talk zu führen, überhaupt den Mut aufzubringen und eine Frau anzusprechen.

Bei Jayden läuft es wesentlich besser. Er führt seit drei Jahren eine Beziehung, fährt, sooft er kann, zu seiner Freundin Cassidy und wird ihr demnächst einen Antrag machen.

Blackbird ist single, seit ich ihn vor vier Jahren kennengelernt habe, und sucht sich selten Frauen aus, mit denen er eine Nacht verbringt. Zyran legt alles flach, was nicht bei drei auf den Bäumen ist, und würde sich eher ins Bein schießen, als eine Beziehung einzugehen. Und Orlando wurde erst vor Kurzem von seiner Freundin verlassen. Insgesamt betrachtet läuft es wirklich mies bei uns anderen – bis auf Jay. Vielleicht sollte ich ihn um Ratschläge fragen. Besser als Blackbird, der die Augen von Devon malt. Ist er bereits so verzweifelt und plötzlich zur anderen Seite gewechselt?

Fuck! Wieso bin ich nicht eher darauf gekommen!

Was, wenn Blackbird auf Männer steht? Und ich gerade dabei war, dass es rauskommt? Mir läuft es eiskalt den Rücken hinab. Ich habe nichts gegen Schwule, aber würde das die Runde machen, würde das seinem Ruf massiv schaden und die Hälfte der Wingmen würde ihn nicht mehr ernst nehmen.

Nein, das kann nicht sein.

Oder doch?
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Obwohl ich mich ausruhen sollte, wollte ich nicht länger in meinem Zimmer versauern, sondern bei der Flugstunde dabei sein. Nicht nur, um das Bodenpersonal zu beobachten, sondern auch um zu erfahren, wer welchen Kampfjet fliegt und wie der Ablauf koordiniert wird.

Nach der Einweisung und Vorbereitung, bei der Blackbird mit einem weiteren Oberoffizier den Ton angibt, begeben sich sechs Piloten zum Hangar.

Mir entgeht Orlandos enttäuschte Miene nicht. Er hat keine Freigabe erteilt bekommen, sondern muss sich weiteren medizinischen und psychologischen Tests unterziehen.

Ich halte mich verdeckt hinter den Offizieren auf, gehe ihnen in weiter Distanz nach und mache mir Notizen auf dem Smartphone. Wachsam behalte ich das gesamte Umfeld im Auge.

Wenn du miese Ratte heute einen weiteren Anschlag planst, werde ich dich finden.

Elion und Dax liegen bereits auf ihren Positionen auf dem Flachdach des Wohngebäudes, von dem aus sie durch ihre Ferngläser eine uneingeschränkte Sicht auf den Hangar und die davor parkenden Kampfjets haben. Sollte jemand die Flugstunde gefährden oder sich eine Person verdächtig verhalten, werden es beide sofort bemerken.

»Mir brennt die verdammte Sonne auf den Rücken«, beschwert sich Elion, als ich ihn durch das Headset höre.

»Reiß dich zusammen«, sagt Dax, bevor ich antworten kann. »Ich habe in Mali drei Stunden neben einem Wespennest gelegen und nicht so herumgeheult.«

»Macher.«

Bevor ich die Flugzeughalle erreiche, höre ich Schritte hinter mir. Im Eiltempo überholt mich ein Blondschopf im schwarzen Fluganzug, ohne zuerst Notiz von mir zu nehmen. Als er sich im Rennen zu mir umdreht, bremst er abrupt ab. »Devon, hey. Willst du zum Hangar?«

Orlando bleibt keuchend vor mir stehen. Ich nicke.

»Ich auch.« Er deutet auf sich, dann zur dunklen Halle, über der die Luft in der Augustsonne flimmert. Aber er hat doch keine Freigabe. »Ich wollte den Jungs zusehen. Wenn ich schon nicht fliegen darf, dann schaue ich zu.«

Verblüfft hebe ich die Brauen unter der Sturmmaske.

»Du gibst eine echt heiße Figur vor meinem Fadenkreuz ab«, höre ich Elion durch den Kopfhörer. Dax räuspert sich.

»Ich kann mithören.«

»Mir egal. Du lagst neben einem Wespennest, da sollte dich Dirty Talk nicht ablenken.«

»Hast du mich verstanden?« Orlando neigt vor mir das Gesicht, während er die Sonne mit der Hand über seinen Augen abschirmt. Verdammt, ich war abgelenkt. Was hat er gesagt?

Ich schüttele den Kopf. »Willst du –« Er deutet auf mich. »Mit mir«, nun zeigt er auf sich, dann auf den Hangar, »zu den Vögeln gehen, ich meine Jets, Flugzeuge?« Er macht seltsame Flugbewegungen mit den Fingern in der Luft. Ich muss gegen das Lachen, das sich meine Kehle hocharbeitet, ankämpfen. Es sieht zu witzig aus, wie er gestikuliert.

Hastig nicke ich. Ja, genau das wollte. Aber eigentlich ohne ihn, damit ich die Flugzeughalle in Ruhe analysieren und den Ablauf der Flugstunde beobachten kann.

»Sehr gut, dann sollten wir uns beeilen. Blackbird hasst Verspätungen und Unterbrechungen.« Was hasst der Kerl eigentlich nicht?

Am Ärmel bekommt mich Orlando zu fassen und beginnt mir allerlei technische Abläufe zu erklären. »Ich weiß, dass du mehr verstehst, als wir alle denken, Devon. Du bist schließlich hier, um etwas zu lernen. Ich bin seit acht Jahren bei der Air Force, hatte mich direkt nach der Highschool beworben. Ich wollte schon mit zwölf bei der Air Force dienen. Es gibt für mich keinen besseren Job als den hier.« An der Halle angekommen, deutet er auf die Jets. Sofort fängt sein Gesicht an, vor Begeisterung zu strahlen. »Du kennst dich sicher mit den Modellen aus, sonst wärst du nicht hier. Bist du schon einmal mitgeflogen?«

Ich nicke, ansonsten würde auffallen, dass ich keine Ahnung habe. Dann hätte ich nichts auf diesem Stützpunkt verloren. »Klar, hätte ich wissen müssen. In welchem Jet?«

Ich hebe beide Hände, dann meine rechte Hand. »Einer F-15 Eagle?«, hakt er nach. »Das war auch mein erster Flieger, in dem ich mitgeflogen bin.« Zwischen den dunklen, beeindruckenden Flugzeugen führt mich Orlando in den hinteren Bereich der Halle.

»Orlando steht auf dich«, höre ich Elion murren. »Keiner würde stundenlang fachsimpeln, wenn er den anderen nicht beeindrucken will.«

Dieser Vogel. Es gibt auch Menschen, die sich für Dinge begeistern und das anderen mitteilen wollen. Ich räuspere mich, schließlich kann ich nicht antworten. Orlando zeigt mir den ganzen Stolz der Air Force auf dieser Basis. Von einer F-22 Raptor, die bei der Flugshow dabei war, bis hin zu F-117 Nighthawk, F-35 Lightning II und A-10 Thunderbolt. Im Vorbeigehen wird er von den Fluglotsen und Technikern gegrüßt, bevor ich außerhalb der Halle das ohrenbetäubend laute Rauschen eines Jets höre.

»Letztes Jahr waren wir für sechs Monate auf einem Flugzeugträger im Atlantik unterwegs. Hier sind Start und Landung relativ entspannt, wenn man keine riskanten Manöver fliegt, aber lande erst mal auf einem Flugzeugträger mit einer Landebahn von nur 150 oder 200 Meter.«

»Er will dich wirklich beeindrucken. Wetten, er fragt dich, ob du beim nächsten Mal auf dem Flugzeugträger ein Zimmer mit ihm teilst?« Was soll das, Elion?

Mit der rechten Hand deute ich Orlando an, kurz die Toiletten aufzusuchen, die ich während des Rundgangs im hinteren Teil des Hangars gesehen habe.

»Aber du …« Orlando schaut auf seine Armbanduhr. »Du verpasst den Start.«

Hastig gestikuliere ich mit den Händen und schüttele den Kopf, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich rechtzeitig zurück sein werde. Dann jogge ich auf die Toilette zu, sichere mich ab, dass ich allein bin, und spreche danach ins Mikro: »Dax, schalte bitte kurz die Kopfhörer aus.«

»Wird gemacht.«

»Warum?«, will Elion wissen.

»Warum? Kannst du dich bitte auf den Job konzentrieren und keinen Eifersuchtsfilm schieben?!«

»Aber es war nur ironisch gemeint, Mal.« Ich lache auf.

»Reiß dich zusammen, Elion. Orlando geht mir nicht an die Wäsche. Er ist einfach begeistert von seinem Job. So begeistert, wie du damals warst, als du mir dein Waffenarsenal gezeigt hast.«

»Ich habe es dir gezeigt, um dich zu beeindrucken.«

Geräuschvoll hole ich Luft. »Orlando weiß nicht, dass ich eine Frau bin, das ist der Unterschied. Und er steht auf Frauen, das haben wir bereits in seinem Profil festgehalten. Also fahr einen Gang runter. Du hast mich nicht auf Stumm geschaltet, oder, Dax?«

»Nein.« Klasse. Er hat also alles gehört. »Sorry. Der Start beginnt.«

Großartig. Ich drehe Elion später den Hals um.

Eilig reiße ich die Tür der Toilette auf, um in meiner dunklen Uniform zwischen den parkenden Kampfjets zum Hallenausgang zu rennen. Von Orlando ist nichts mehr zu sehen. Großartig. Dabei hat er mir so viele nützliche Informationen gegeben wie kaum einer von Blackbirds Männern.

Als ich mich im Freien befinde, entdecke ich unweit auf einer dunklen Metalltruhe Orlando hocken. Weiter hinten rollt der erste Jet, eine Raptor, auf die Startbahn, der von Lotsen eingewiesen wird. Sofort setze ich meine Ohrenschützer auf. Obwohl sich der Jet etwa fünfzig Meter von mir entfernt befindet, erkenne ich, wie der Pilot der Raptor mit Helm und Atemmaske das Gesicht in meine Richtung dreht, dann das Visier schließt. Schon erhält er das Okay der Lotsen und beschleunigt. Mit einem verdammt schnellen Antrieb rast er über die Startbahn auf den Sperrzaun zu, reißt den Rumpf hoch und schießt wie ein Pfeil in den blauen Himmel. Gefolgt von zwei weiteren Jets.

Staunend laufe ich an der Halle vorbei, lege den Kopf in den Nacken und schaue zu den Flugzeugen auf.

Neben Orlando nehme ich auf der schwarzen Box Platz. Dann zieht er den Ohrenschutz ab und schaut vom Himmel zu einer F-16, die neben anderen Fliegern parkt. Ich deute auf den Jet, dann auf ihn.

Er nickt. Dann hebt er den rechten Fuß auf die Kante der Box und stützt das Kinn auf seiner Hand ab, die er auf seinem Knie abgelegt hat. »Ich hätte einfach mein Maul halten sollen, dann hätte ich mit den anderen heute mitfliegen können.«

Nein, du hast alles richtig gemacht. Ich boxe gegen seine Schulter und schüttele den Kopf. Er verzieht das Gesicht. Dann verfolgen wir die taktischen Manöver, die die Jets am Himmel absolvieren, bei denen mir Orlando jede einzelne Figur erklärt. Er gibt einen verdammt guten Lehrer ab, während Elion sich zum Glück zurückhält.

Ich könnte dem Jet stundenlang am Himmel zusehen. Sie ziehen mit solch einer Leichtigkeit, Macht und Eleganz Kreise, dass ich am liebsten irgendwann wieder in einem Jet sitzen möchte. Bisher bin ich nur ein Mal mitgeflogen. Das war vor über fünf Jahren. Anschließend ging es mir wirklich nicht gut, da ich mich nicht gut genug darauf vorbereitet und G-Kräfte komplett überschätzt hatte.

»Fuck! Was soll das!«, stößt Orlando hervor, der von der Truhe springt und die Halle entlang sprintet, da die Jets kurz außerhalb unserer Sichtweite sind.

Trotz des Ziehens in meinem Oberkörper folge ich ihm. Als ich neben ihm ankomme, springt er auf der Stelle und gibt vom Boden aus irgendwelche Zeichen. Zuerst merke ich nicht, was das Problem ist, bis ich eine silberne F-22 erkenne, die gefährlich nah an eine F-16 heranfliegt und ihr mit einem riskanten Manöver die Flugbahn abschneidet.

Immer und immer wieder bedrängt die F-22 Raptor die F-16, in der sich Blackbird befindet. Entweder soll das eine Übung sein oder aber es wurde nicht abgesprochen und der Pilot der F-22 hat es auf Kayden abgesehen.

In einem aggressiven Manöver reißt Blackbird seinen Jet hoch, ehe er zu den anderen aufschließt, die umgedreht sind, obwohl sie sich zuvor weit über dem Gebirge aufgehalten haben.

»Mieser Wichser! Irgendwann bringe ich Myron um!« Orlando wirkt komplett neben der Spur, als wäre die Taktik nicht abgesprochen gewesen. »Immer muss er Blackbird provozieren und hält sich nie an den Plan.«

Myron. Zuerst klingelt bei dem Namen nichts in meinem Gedächtnis, bis ich ein Gesicht vor Augen habe. Gedankenverloren umfasse ich mein Kinn, dann schaue ich zum Himmel auf. Myron gehört einer anderen Einheit an. Genau genommen existieren zwei auf dieser Basis. Zwei brillant ausgebildete Schwadronen, von denen einer Blackbird anführt und den anderen Isaac. Myron gehört zu Isaacs Einheit und war der Typ, den sich Miley auf der Veranstaltung angelacht hat.

Die letzten Wochen habe ich kaum Notiz von ihm genommen, da ich mich an Blackbirds Einheit und Tagesablauf angepasst habe.

»Ist schon ein mieser Angriff gewesen«, höre ich Elion durch das Headset. »Das war pure Provokation.«

»Hm«, höre ich Dax. »Wird spannend, wenn sie am Boden sind.«

Keuchend halte ich mir die linke Brustkorbseite. Eigentlich müsste ich mich nach über neunzig Minuten, die ich in der Hitze gestanden habe, wieder hinlegen und ausruhen. Aber ich will die Landung abwarten.

»Alles okay, Mal?«, fragt Elion. Ich nicke, was er sicher durch sein Zielfernrohr oder Fernglas beobachten kann, und gebe ein Okay-Zeichen. In einem ohrenbetäubend lauten Lärm rasen die Jets ein letztes Mal wie bei einer Verfolgungsjagd über uns hinweg, bevor sie eine rasante Wendung einlegen und auf die Landebahn zufliegen.

Die F-16, die Blackbird steuert, landet als Letztes und parkt neben den anderen vor dem Hangar. Nachdem sich die Cockpit-Haube öffnet, rennt Orlando gefolgt von mir auf die anderen Piloten zu.

Da ich den Start verpasst habe, zähle ich jetzt über sieben Piloten, die aussteigen. Blackbird, Jayden, Zyran, Adrian und dann Myron und zwei weitere Kerle, deren Profile ich bereits angelegt habe. Owen und Sebastian. Beide sind achtundzwanzig und haben sich in letzter Zeit unauffällig verhalten. Myron hingegen zieht angeblich im Speisesaal mit seinen Jungs die Aufmerksamkeit öfter auf sich. Laut Elions Erzählungen. Weil ich nur selten in der Kantine vorbeischauen kann, hatte ich seine Erzählung als unwichtig eingestuft. Aber wenn ich Myron gerade so sehe, wie er sich den Helm abnimmt, erinnere ich mich wieder an sein zwielichtiges Grinsen.

Blackbird springt die letzten Stufen der Leiter herunter, zieht den Helm ab und reicht diesen einem Fluglotsen, bevor er auf Myron zumarschiert. Das sieht nach Ärger aus.

Bevor er ihn wenige Meter entfernt erreicht, packen Zyran und Jayden Blackbird je an einem Arm.

»Du mieses Stück Scheiße!«, ruft Kayden wütend. »Das war so nicht abgesprochen!«

Langsam richte ich mich auf, nachdem ich mich, ohne dass die anderen es bemerkt haben, kurz weggedreht und eine Schmerztablette eingeworfen habe. Dann gehe ich auf die Szene zu.

»Beruhig dich mal wieder, Blackbird. Kein Grund, so auszurasten«, hält Myron lässig dagegen und verschränkt die Arme vor der Brust. Sein dunkles Haar fällt schräg aus der Stirn, während sein finsterer Blick gesenkt ist und seine Mundwinkel zu einem zynischen Grinsen verzogen sind. Er wird von Owen und Sebastian flankiert, vor denen Owen seinen Anzug öffnet und darunter sein schwarzes Unterhemd zum Vorschein kommt.

»Beruhigen!«, hält Blackbird dagegen. »Komm her, ich zeige dir, wie ruhig ich wirklich bin!«

»Was ist dein Problem? Wir haben die Angriffsstrategie erprobt, so wie wir es besprochen haben.«

Myron neigt das Gesicht. Er genießt es, wie Kayden komplett neben sich steht, nährt sich an seiner Wut und seinem Hass.

»Ich schleif dich zurück in den Vorbereitungsraum, dann zeige ich dir, was wir besprochen haben! Es war von keinem Abdrängen oder Frontalangriff die Rede! Du hast dich an keine Absprachen gehalten! Mal wieder!«

»Du hast dich an keine Absprachen gehalten. Mal wieder!«, äfft Myron ihn nach. »Du gehst mir dermaßen auf den Sack mit deinem beschissenen Lehrmeisterverhalten. Du hast miserabel reagiert und heulst jetzt rum. Glaubst du, im echten Angriff würde dich der Gegner zuvor um Genehmigung fragen, ob er in deine Flugbahn ziehen darf?«

»Halts Maul!«, brüllt Blackbird. »Lasst mich los!« Aufgewühlt fährt er zu Zyran und Jayden herum, die ihre Mühe haben, ihren Anführer zurückzuhalten. »Das war eine verfickte Übung, Myron, kein Ernstfall. Wenn ich mich auf Absprachen mit dir nicht verlassen kann –«

Nun nähert sich Myron Blackbird bis auf einen Meter. »Dann was? Wirfst du mich raus?« Er lacht schäbig. »Kapier endlich, dass du vielleicht viel zu sagen hast, aber nicht der Bigplayer auf dieser Basis bist! Du hast heute scheiße abgeliefert und schiebst die Schuld auf mich. Lern aus Fehlern und ändere dein Verhalten.«

»Es reicht!« Mit einer kräftigen Drehung reißt er seinen Arm aus Jaydens Griff, um gleich darauf seine Faust in Myrons Gesicht zu rammen. Ich halte die Luft an. Nicht gut. Gar nicht gut. Er lässt sich viel zu leicht provozieren.

Mag sein, dass Myron mit unfairen Mitteln arbeitet, aber Blackbird sollte so clever sein und die faulen Tricks durchschauen. Oder aber er ist noch nicht so weit und hat Lance’ Absturz noch nicht verarbeitet, wie er dachte.

»Blackbird!«, ruft Orlando dazwischen. Adrian, der aus dem Hangar kommt, sprintet auf die Truppe zu. Denn Myron lacht hämisch, provoziert Blackbird weiter und spuckt ihm vor die Füße.

»Ja, schlag mich. Du stehst ja komplett neben dir, Birdy!«

Erneut will Blackbird auf Myron losgehen, als Jayden, Zyran und Adrian ihn aufhalten und sich ihm in den Weg stellen.

»Er ist es nicht wert. Durchschaust du seine Provokationen nicht?«, redet Adrian auf ihn ein. An Blackbirds rasendem Gesichtsausdruck weiß ich, dass er die Provokation durchschaut, aber sie ihn trotzdem nicht kaltlässt.

»Stress im Hangarparadies«, merkt Elion an. »Irgendwie unterhaltsam. Wie in der Comedyshow.«

»Nicht komisch«, brummt Dax. »Wir sollten uns an Myron dranhängen. Der Bursche stinkt nach Ärger.«

Als sich Myron über die blutende Unterlippe wischt, dreht er sich mit seinen Männern um und checkt erst jetzt, dass Major Howard mit vier Offizieren und Captains auf ihn zugehen.

Wie zu erwarten, stoppt er Myron und unterhält sich mit ihm. Major Howard schaut in seiner Uniform und Schirmmütze zu Blackbird.

Fiese Petze – denke ich. Trotzdem, muss ich sagen, könnte die Geschichte mit Myron als Gegenspieler einen interessanten Plottwist nehmen. So allergisch wie Blackbird auf ihn reagiert, ist es nicht das erste Mal, dass beide aneinandergeraten sind.

Mehrfach tief durchatmend fährt sich Kayden mit gesenktem Gesicht durchs Haar. Seine Jungs reden auf ihn ein, woraufhin er mit dem Unterkiefer mahlt, dann den Fluganzug öffnet und nickt. Schließlich hebt er das Gesicht und schaut zur Seite. Dort, wo ich stehe. Als wäre ich der nächste Störfaktor, verzieht er genervt das Gesicht und reißt den Blick von mir los. Orlando und Blackbird unterhalten sich kurz und ich weiß genau, dass es dabei um mich geht. Denn Orlando schaut flüchtig zu mir, während er mit Kayden redet. Als ich es für das Klügste halte, die Situation zu verlassen – spätestens als Major Howard Blackbird eine fette Ansage macht –, laufe ich vom Hangar zurück zu den Unterrichts- und Wohngebäuden.

Kurzzeitig werde ich von einer Spiegelung geblendet. Obwohl er sehr gut getarnt ist, entdecke ich Elion auf dem Flachdach vor mir und muss lächeln. »Du solltest dich wieder hinlegen und ausruhen.«

»Bemutter sie nicht«, erwidert Dax.

»Klappe, Dax.«

»Achtung, sechs Uhr«, warnt mich Dax plötzlich. Ich drehe mich um. Dann erkenne ich Myron hinter mir, der im wesentlich schnelleren Laufschritt in ein Gespräch mit Sebastian und Owen verwickelt an mir vorübergeht.

»Mach Platz!«, herrscht mich Sebastian an, bevor ich zur Seite gestoßen werde. Wichser!

»Elion, nimm den Finger vom Abzug«, murmele ich. »Erschieß den Flachwichser nicht.«

»Soll ich nicht …«

»Nein.«

»Was hat er gesagt?« Unerwartet dreht sich Owen zu mir um. Shit! Er muss mich gehört haben. Myron und Sebastian, ein Typ mit schwarzem, zusammengebundenem Haar, drehen sich zu mir um. Owen hat raspelkurzes Haar und trägt einige Ohrringe, die in der Sonne funkeln. »Ich hab es auch gehört. Er hat voll die Mädchenstimme«, stellt Sebastian fest.

»Kann nicht sein. Es gibt keine Frauen auf diesem Stützpunkt«, klärt Myron beide auf, aber betrachtet mich eingehend. Einen Moment überlege ich, was ich tun soll: sie ebenfalls anstarren oder vorbeigehen. Ich gebe vor, sie nicht verstanden zu haben, mache einen Bogen und laufe weiter.

»Wir kommen!«, informiert mich Dax. Als ich stur weiterlaufe, bemerke ich, wie mich die drei eingehend studieren.

»Hey, bleib doch stehen.«

Ich schüttele den Kopf. »Hat es dir plötzlich die Sprache verschlagen?«

Fuck! Von einem festen Griff um meinen Oberarm werde ich ausgebremst und zurückgerissen. Tue es!

Obwohl die Schmerztablette noch nicht reinknallt, drehe ich mich um, umfasse seinen Arm und reiße ihn zur Seite hoch. Seine Schulter knackt, sein Arm steht in einem unnatürlichen Winkel nach oben von seinem Körper ab. Keuchend und kaum in der Lage, sich aus meinem Griff zu befreien, starrt mir Owen entgegen. Sein Gesicht läuft knallrot an. Er gerät ja richtig ins Schwitzen.

»Verdammt … was! Lass los!«, schnaubt er. »Hey, hast du mich … verstanden!«

Mit einem finsteren Blick und einem kräftigen Stoß gebe ich ihn frei, sodass er nach hinten taumelt. Aufstöhnend umfasst er seine verrenkte Schulter, die ihn sicher noch morgen an mich erinnern wird.

»Interessant«, lässt Myron das Wort fallen, nachdem er sich die Showeinlage angeschaut hat, und reibt sich nachdenklich übers Kinn.

»Da scheint jemand Nahkampferfahrungen zu besitzen. Wie heißt du?«

Gerade als ich mich umdrehen will, um ihm zu entkommen, stellt sich mir Sebastian in den Weg. »Antworte, wenn dich Myron was gefragt hat, Sergeant!«

Ich schüttele den Kopf. Gerade als ich an ihm vorbeigehen will, schlingt sich ein Unterarm von hinten um meinen Hals. Ist er bescheuert? Von den Fenstern des Unterrichtsgebäudes aus wird uns sicher jemand beobachten können, selbst wenn die Ahornbäume teilweise die Sicht beeinträchtigen.

»Lass ihn los, Myron!« Mir gefrieren die Eingeweide, als ich seine Stimme höre. Blackbird. »Hast du mich verstanden! Lass ihn los!«

»Gehört er zu dir?«, fragt er interessiert. Ich hole mit dem Kopf Schwung und knalle ihm den Hinterkopf gegen seine Nase. Sofort flucht er auf. Rasch nutze ich die Gelegenheit, umfasse seinen Oberarm und katapultiere ihn über meine Schulter hinweg zu Boden.

Mit erschrockenem Blick starrt mir Myron vom asphaltierten Boden entgegen. Ich brauche Blackbird nicht. Und erst recht kein Gerede, wenn Myron sein Maul aufmacht. Schwer atmend und mich innerlich verfluchend, da ein beißender Schmerz meinen Oberkörper durchzuckt, stampfe ich davon, als wäre nichts gewesen.

»Holy Fuck. Devon hat es wirklich drauf. Schöne Aussicht von dort unten, Myron?«, erkenne ich Zyrans Stimme, bevor er schäbig lacht. Als ich flüchtig zurückblicke, sehe ich Myron weiterhin wie einen Käfer auf dem Rücken liegen. Zyran und Blackbird steigen über ihn hinweg, als läge dort Abfall.

»Devon.« Nein, nein, nein. »Alles okay?«

Ich nicke, obwohl es mich verdammt viel Anstrengung kostet, aufrecht zu gehen.

»Cooler Move, Junge. Ich glaube, du gefällst mir jeden Tag mehr«, merkt Zyran an. »Die wenigsten knocken Myron aus.«

Und ich ahne, dass das üble Konsequenzen nach sich ziehen wird. Dax und Elion kommen uns mit großen Schritten entgegen. Dabei zieht Elion seine Sturmmaske vom Gesicht.

»Hier bist du, Devon. Wir haben dich überall gesucht. Du sollst dich weiter ausruhen.« Ohne es mir anmerken zu lassen, bin ich erleichtert, ihn zu sehen. »Du hättest dich zurückhalten sollen.«

Wieso denn? Ich wäre beinahe Gefahr gelaufen, dass mich Myron als Frau entlarvt. Dax schlingt meinen Arm über seine Schulter, um mich beim Gehen zu entlasten.

Bevor wir das Wohngebäude betreten, überholt uns Blackbird, gefolgt von Zyran und Jayden.

»Es war ziemlich riskant, dass du dich eingemischt hast.« Wenn er wüsste, dass ich es nicht für ihn getan habe, sondern um meinen eigenen Arsch zu retten.

»Mit Myron legt man sich besser nicht an«, erklärt Jayden, der von mir zurück zu Myron schaut. »Besser, ihr seid vorsichtig. Der Junge kann verdammt ungemütlich werden.«

»Verstanden«, erklärt Dax knapp.

»Als ob ich mir bei dieser Witzfigur in die Hosen machen würde«, murmelt Elion, nachdem wir Blackbird und seine Jungs zurückgelassen haben.

»Glaub mir, er ist nicht so ungefährlich, wie wir denken«, erwidere ich. »Ich erkenne falsche Ratten sofort. Im Nahkampf ist er ein Loser, mag sein, dafür arbeitet er mit unfairen Tricks.« Wie Blackbird während der Flugstunde aus der Fassung zu bringen. Ich glaube nicht mal, dass er vorhatte, Blackbirds Einheit zu schaden, nein. Er wollte Kayden und die anderen verunsichern, sie provozieren und bloßstellen.

Wer mit solchen Taktiken spielt, ist unberechenbar. Und wer unberechenbar ist, ist eine tickende Zeitbombe. »Wir sollten ihn beschatten.«

»Das wirst nicht du sein«, erklärt Dax mit strengem Tonfall, bei dem selbst ich zusammenzucke.

»Okay. Ich –«

»Du wirst die nächste Woche im Zimmer verbringen und dich ausruhen!« Okay, Daddy.

Ich hätte nicht gedacht, dass er seinen schroffen Befehlston an mir auslassen wird.

»Bloß weil du älter, größer und schwerer bist als ich, musst du mir nicht sagen, was ich zu tun habe«, antworte ich.

»Doch. Das ist meine Aufgabe.« In der vierten Etage angekommen, verlassen wir den Aufzug.

»Welche? Dich wie mein Vater zu benehmen?« Elion schnaubt amüsiert. Mitten im Gang stoppt Dax, der mit seiner Sturmmaske streng zu mir herabblickt.

»Nein, dich zu beschützen. Das ist meine Aufgabe. Ich handele mir keinen Ärger von General Jordan oder dem General of the Air Force ein, weil du trotzig reagierst.« Trotzig?

»Sollte ich Myron einfach ignorieren?«

»Ja«, antwortet er.

»Er hätte mich fast erwürgt.«

»Du wusstest, dass wir einschreiten werden.«

»Entschuldige, dass ich mich zur Wehr gesetzt habe«, erwidere ich verärgert. »Ich lass mich von einem dahergelaufenen Piloten, dessen Ego gleich unter Gott steht, nicht körperlich angehen.«

»Wir sollen uns unauffällig verhalten, Mal«, erklärt Elion. »Du lässt dich wie Kayden Blackbird zu schnell provozieren.« Klasse, jetzt werde ich auch noch mit Blackbird in denselben Topf geworfen.

»Sorry, dass ich mir nicht alles gefallen lasse. Ich komme ab jetzt allein zurecht.« Schnell befreie ich mich aus Dax’ Griff, um die restlichen Meter allein zu meinem Zimmer zurückzulegen.

»Mal!«, ruft Elion hinter mir.

»Keine Sorge, ich führe artig Dax’ Anweisungen aus und werde mich eine Woche auf dem Zimmer auskurieren.«

»Kluge Entscheidung.« Muss Dax immer das letzte Wort haben? Finster starre ich ihm entgegen, dann gehe ich durch die Tür und schließe ab. Vollpfosten. Alle! Von Blackbird, über Myron zu Dax.
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»Weiter!«, treibt mich Jay an, der den Boxsack umfasst, auf den ich einschlage, bis meine Knöchel brennen. Meine Lunge rasselt, das Blut rauscht in meinen Ohren und der Schweiß rinnt über meinen Rücken. Unaufhörlich dresche ich auf den Boxsack ein.

»Sehr gut.« Nichts ist sehr gut!

Weiter vorn sehe ich Myron auf der Bank sitzen und Gewichte heben. Seit über einer Woche klebt er mir am Arsch und geht mir tierisch auf die Eier. Er soll mir nicht in die Quere kommen, mehr verlange ich nicht. Ich weiß, dass er etwas plant. Nur nicht, was.

Hin und wieder bin ich der Überzeugung, dass er hinter den Anschlägen stecken könnte. Nur erkenne ich das Motiv nicht. Myron ist ein verwöhnter Arsch, der mithilfe seiner Familie sehr viel Ansehen genießt. Sein Vater wie auch sein Großvater waren bereits bei der Luftwaffe. Myron ist ihr ganzer Stolz, während es meinen Vater aktuell einen Scheiß interessiert, wo ich gerade stationiert bin.

Ich gebe zu, etwas beneide ich Myron. Seine Familie steht komplett hinter ihm. Mein Dad ist gerade irgendwo auf seiner Jacht im Mittelmeer unterwegs, wickelt Geschäfte ab und erwähnt, nur um zu prahlen, dass ich bei der Air Force im Dienst bin. Nicht, weil ich oder mein Job ihn interessieren.

Nach etwa einer Stunde Training entdecke ich weiter vorn Dax, der mühelos Klimmzüge macht. Er ist eine verdammte Maschine, besteht aus Muskelbergen und könnte glatt einer Spezialeinheit beitreten. Elion trainiert hinter Myron die Beine und wird dabei von Devon beobachtet, der auf der Bank hockt und ein Buch liest.

Bisher sah ich Devon kein einziges Mal in den Fitnessräumen. Wobei er noch seine Rippenfraktur auskurieren muss. Aber selbst mit gebrochenen Rippen einen über achtzig oder neunzig Kilo Kerl zu Boden zu katapultieren, verdient meinen Respekt. Wenn ich es mir recht überlege, stechen Devon, Dax und Elion hervor. Sie bilden eine ganz eigene Einheit.

Egal wie oft ich mich nach Devon erkundigen wollte, Dax hat mich jedes Mal abgewiesen. Dabei wollte ich bloß freundlich sein. Oder vielleicht auch mehr über ihn wissen.

Verdammt. Vielleicht, ja vielleicht interessiert mich der Kerl mehr, als ich es wahrhaben will. Aber Elion und Dax schirmen ihn überall wie ihr Eigentum ab. Vollkommen lächerlich. Schon bald erhalte ich die Möglichkeit, um mit Devon allein zu sprechen. Denn ich habe die letzten Wochen ein paar Sätze Finnisch gelernt.

Wenn ich eines besonders gut beherrsche, dann das Erlernen von Sprachen. Somit wird mir Devon zukünftig nicht mehr nur mit Handzeichen und einem Kopfschütteln oder Nicken antworten können.

Plötzlich zielt meine Faust ins Leere. »Wo hast du deine Augen, Blackbird?«, ranzt mich Jay an. »Fast hättest du mich getroffen.« Schnell schaue ich von Devon, der auf der Bank hockt und Elion beim Training zuschaut, zu Jay.

Sofort dreht sich Jay um, um herauszufinden, wer oder was mich abgelenkt hat. »Sieh an, Devon lässt sich wieder blicken. Dachte schon, er wäre abgereist oder Myron hätte ihn fertiggemacht.«

»Nicht witzig«, erwidere ich schroff.

Heute werde ich meine Chance nutzen und Devon abpassen. Ich schaue zur Wanduhr auf. Es ist kurz vor 2100. Dax lässt sich locker fallen, dann geht er verschwitzt auf Devon zu, der ihm seine Flasche und ein Handtuch reicht. Selbst im Gym trägt er eine Sturmmaske. Ist es vielleicht ein Fetisch? Oder versteckt er darunter etwas? Wie Narben oder Verbrennungen?

Ich will es herausfinden. Nur einmal sein Gesicht sehen.

»Nein, ist es nicht, weil ich dem Clown zuvor die Nase brechen werde«, erklärt Jayden. »Weil er den Vorfall beim Major melden musste.« Und ich mir daraufhin morgen eine Predigt und zwei Wochen Flugverbot eingehandelt habe. Ja, Myron spielt mit unfairen Mitteln, aber das kann ich auch.

Nach dem Training suche ich mit Jay die Duschen auf und will einen Abstecher zur Kantine machen, um mir noch einen Snack zu holen, als ich ganz in der Nähe ein Gespräch belausche.

»Wenn er zurückkommt, passt du ihn ab.« Misstrauisch schließe ich die Tür der Kantine hinter mir, schaue über den Weg, der zu den Wohneinheiten führt, und entdecke Myron zusammen mit vier Männern seiner Einheit. Meinen sie mich?

Aus der Sporttasche ziehe ich mein Smartphone. Falls das eine miese Nummer werden soll, um sich zu revanchieren, weil ich ihm die Lippe blutig geschlagen habe, muss er früher aufstehen.

Aber soll er es versuchen. Doch statt sich im Gebäude der Kantine aufzuteilen, warten sie hinter den Sträuchern vor dem Gym. Mein Blick wandert zu den Glasscheiben des Fitnessraumes, wo Owen Dax und Elion in ein Gespräch verwickelt. Langsam lasse ich mein Smartphone sinken, da in der nächsten Sekunde Devon vertieft in sein Smartphone das Gebäude verlässt.

Er kommt keine zehn Meter weiter, als Myron ihm mit seinen Jungs den Weg versperrt. Du mieser Wichser! Dieser Angriff gilt nicht mir, sondern Devon. Und bevor ich ihn warnen kann, wird er von zwei Männern, die ebenfalls Sturmmasken tragen, an den Armen gepackt. Dann tritt ein Kerl vor ihn und verpasst ihm mehrere Fausthiebe ins Gesicht und in den Magen. Fuck!

Alles geschieht verdammt schnell. Devon zerrt an seinen Armen, geht zu Boden und kassiert Tritte von dem Frontmann.

»Hey!«, brülle ich. »Seid ihr nicht ganz dicht!«

»Wo kommt er auf einmal her?«, erkenne ich die dumpfen Worte von Nathaniel. Der Frontmann mit einer Sturmmaske, die einen halben Totenkopf abbildet, dreht sich zu mir um. Ich weiß genau, dass sich dahinter Myrons hässliche Visage verbirgt.

Ohne zu überlegen, sprinte ich los. »Verpisst euch, ihr Wichser!«

»Verprügeln wir ihn doch auch«, schlägt ein Typ vor.

»Nein, Mann, gehen wir!« Und ehe ich einen der Bastarde aufhalten kann, haben sie die Flucht ergriffen, stürmen durch den Eingang des Gyms und lassen Devon, der am Boden liegt, zurück. Er zieht sich auf den Händen hoch, aber sackt fluchend wieder auf dem asphaltierten Weg zusammen. Sein Würgen und Husten sind ein verdammt beschissenes Zeichen.

Am liebsten würde ich Myron hinterherjagen, aber ich kann Devon nicht hier liegen lassen.

»Hey, warte. Ich helfe dir auf. Minä autan sinua.« Obwohl er nicht allein aufstehen kann, stößt er mich weg, kaum dass ich neben ihm in die Hocke gegangen bin und nach seinem Arm greife. Was stimmt nicht mit ihm?! Bevor Dax oder Elion aufkreuzen und ihn wieder abschirmen, muss ich die Gelegenheit nutzen. »Ich bring dich zum Doc.«

Ohne sich wie zuvor aus dem Griff zu befreien, lässt er sich von mir aufhelfen. Dabei fühlt sich seine Jacke seltsam gepolstert an. Wir haben August. Während ich im Muskelshirt im Freien herumlaufe, trägt er eine hochgeschlossene dicke Jacke.

Gegen seinen Willen schleife ich ihn zum Eingang der Kantine. Denn genau dahinter befindet sich der medizinische Fachbereich, der rund um die Uhr für Notfälle geöffnet ist.

Mehrmals versucht er, sich zu befreien. Er ist ein absolutes Leichtgewicht.

»Reiß dich zusammen, Mann. Ich will dir bloß helfen.« Oder denkt er, ich würde dort weitermachen, wo Myron und seine Schweine aufgehört haben?

Im Gebäude angekommen, schleife ich ihn über den halbdunklen Gang, wo sich nur die Notausgang-Leuchten befinden. Halb stolpernd, halb erschöpft ist er nicht in der Lage, sich zu befreien. »Hör auf, habe ich gesagt!«

Ein wildes Schnaufen und Knurren ist unter seiner Maske zu hören. Mit letzter Kraft verpasst er mir einen Stoß mit dem Ellenbogen in die Mitte. Dabei reißt er sich los und wankt einige Schritte vorwärts, ehe er stürzt. Dieser Idiot.

»Was ist mit dir los?« Skeptisch nähere ich mich ihm, stelle die Sporttasche ab und packe seine Jacke am Rücken, um ihm aufzuhelfen. Weiterhin stößt er mich weg und tritt nach mir, bevor ich ihn gegen die Wand stoße und an den Schultern fixiere. »Du stößt mich nicht weg, weil ich dir nicht helfen soll, nicht wahr?«

Neben der Tür, einen Meter von uns entfernt, befindet sich ein Lichtschalter, den ich betätige. Verärgert starrt er mir entgegen, keucht abgekämpft und schluckt hart. »Ich wollte es wirklich nicht auf die Art tun, aber du lässt mir keine andere Wahl.«

Seine Augen vor Schmerz zusammengekniffen und röchelnd, senkt er das Gesicht. Hoffentlich klappt er mir nicht jede Sekunde zusammen. Ich greife nach seiner Sturmmaske. Ich will endlich sein Gesicht sehen. Wissen, warum er ständig eine Sturmmaske trägt, er aus seinem Gesicht ein Geheimnis macht.

Als ich den schwarzen Stoff mit einem Ruck von seinem Kopf ziehe, weite ich die Augen. Dahinter kommt ein Frauengesicht zum Vorschein. Eines, das ich schon einmal gesehen habe.

Das ist ein Witz! Das kann unmöglich stimmen!

Mit zusammengekniffenen Augen keucht sie gegen die Schmerzen an.

Devon ist kein Mann, sondern eine Frau!

Mallory Jordan.

Mich trifft die Erkenntnis wie ein harter Schlag ins Gesicht.

Fuck!
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Ich könnte vor Wut, Schmerz und Hilflosigkeit aufschreien! Es sollte nicht rauskommen. Nicht so! Nicht hier! Es ist alles Myrons Schuld!

»Sieh an. Ich bin ehrlich überrascht.«

Wütend schlage ich mit letzter Kraft seine Hand von mir, die mich gegen die Wand fixiert. Verzieh dich! Geh einfach und fall so hart auf den Kopf, dass du die letzten Minuten vergisst!

»Du wirst … das Geheimnis … für dich behalten, verstanden!«, zische ich ihm zornig entgegen. Er hebt diabolisch grinsend den rechten Mundwinkel und betrachtet mich eingehend. Wo sind Elion und Dax? Gerade bräuchte ich sie verdammt dringend.

Unter höllischen Schmerzen sinke ich an der Wand ein Stück herab. Er packt mich am Oberarm und hilft mir hoch, dann zieht er die Maske wieder über mein Gesicht.

»Wir treffen uns morgen Abend«, raunt er nah an meinem Ohr. Falls ich bis dahin noch lebe.

»Warum?«

»Alles hat seinen Preis, Mallory. Du wirst dir meine Verschwiegenheit erkaufen müssen.« Nein, ich lasse mich nicht bestechen! Nicht von diesem skrupellosen Monster!

»Das heißt, du … du willst Geld. Ist es das, Blackbird?« Es verstreichen Sekunden, die sich wie eine unerträgliche Ewigkeit anfühlen. Plötzlich umfasst er meine Kehle. Mit einem boshaften Blick beugt er sich zu mir herab.

»Nein, ich will etwas ganz anderes von dir.« Schlagartig verknotet sich mein Magen.

»Sex?« Seine azurblauen Augen verdunkeln sich um wenige Nuancen.

»Ich ficke keine Verräterinnen, auch wenn ich öfters an unsere Begegnung zurückdenke.« Was hat das zu bedeuten? »Du wirst mehr tun müssen und wirst mir ab sofort dienen. Damit ich dich jederzeit im Auge behalte.« Ich soll sein verdammter Diener werden? Niemals! »Zuvor sollte dich der Doc zusammenflicken.«

Und ohne auf meine Einwilligung zu warten, hebt er mich auf die Arme, was mir total unangenehm ist. »Organisier eine Trage … oder einen Rollstuhl.« Lieber setze ich mich in einen Rollstuhl, als von ihm getragen zu werden.

Statt auf meine Bitte einzugehen, ignoriert er mich. »Lass mich hier liegen und … vergiss alles.«

»Alles vergessen?«, schnaubt er. »Du verdammtes Miststück hast mich und alle anderen zum Narren gehalten. Du dürftest überhaupt nicht hier sein.«

»Das weiß … ich selber. Deswegen …«

»Deswegen trägst du die Sturmmaske. Deswegen sieht man dich nie in der Kantine oder beim Training. Wissen Dax und Elion davon?«

Ich schließe die Augen. »Rollstuhl habe ich gesagt!«, schreie ich laut und abgekämpft. »Mach, was ich sage!«

Ich will es nicht, aber anders geht es nicht. Geübt ziehe ich eine Klinge aus dem Stiefelschaft und halte sie ihm unter die Kehle. Er grinst träge.

»Du erstichst mich nicht. Wobei.« Er leckt sich über die Lippen, während er mich weiter über die leeren Korridore trägt. Seine stechend blauen Augen ruhen auf meinem Gesicht. »Ich habe gesehen, wozu du fähig bist. Oder war das ein Trick? Hast du Myron vor einer Woche eine Abreibung verpasst? Adrian beim Sprung gerettet?« Ich werde keine seiner Fragen beantworten. Einige Sekunden forscht er in meinen Augen.

»Keine Antwort ist auch eine Antwort. Wer bist du?«

»Devon Blanck«, verarsche ich ihn. »Und jetzt lass mich runter!«

Fester drücke ich die Spitze der Klinge in seinen Hals, bis ein rotes Rinnsal seine Kehle hinabläuft. Ich werde ihm die Kehle nicht durchschneiden, zumindest nicht heute. Unbeeindruckt schaut er sich um und betätigt anschließend die Klingel vor der Glastür der Klinik. »Fuck! Komm schon«, flehe ich ihn beinahe an.

»Ich werde nicht bis morgen Abend warten und überall herumerzählen, wer du bist, wenn du mich weiterhin bedrohst. Die Verzweiflung ist dir ins Gesicht geschrieben. Du hast Angst vor dem Rauswurf, weil Frauen hier nichts zu suchen haben.«

Teilweise liegt er gar nicht falsch. »Warum bist du hier?«

»Du wiederholst dich«, lasse ich ihn wissen.

Gleich darauf wird uns von einem Sani die Tür geöffnet. »Ich brauche den Doc, Devon wurde zusammengeschlagen.« Alarmiert weitet der Sani die Augen, dann greift er zum Telefon neben einem Behandlungsraum.

»Trag ihn dort rein.« Er zeigt in den Raum, dessen Tür er geöffnet hat.

Auf einer Liege legt mich Blackbird endlich ab. Erst jetzt spüre ich selbst unter dem Schmerzmittel, dass mein Körper an jeder Stelle schmerzt. Besonders im Rumpf, an den Armen und Beinen. Praktisch überall.

Nicht lange und Dr. Steward betritt den Raum. »Was ist passiert?«, will er von Blackbird wissen.

»Devon wurde angegriffen. Zwei Männer haben ihn festgehalten und einer hat auf ihn eingeprügelt.«

Der Arzt schaut alarmiert von Blackbird zu mir. »Okay, danke für die Meldung. Verlass das Zimmer.«

»Nein.« Nun dreht sich Dr. Steward zu ihm herum. »Du weißt davon, oder?«

»Von was?«

»Wer sie ist?« Blackbird deutet auf mich. Beim Wort Sie zuckt Dr. Steward zusammen.

Blackbird schnaubt. »Was läuft hier? Ich dachte zuerst, sie wäre ein Spion, jemand, der sich auf die Basis eingeschleust hat, um uns zu stalken oder auszuspionieren.« Er hat gedacht, ich wäre eine durchgeknallte Irre, die sie stalkt?

Ich umfasse den Unterarm von Dr. Steward und schüttele den Kopf. »Keine Informationen.«

»Verlass den Behandlungsraum, Kayden. Ich würde dir raten, den Mund zu halten. Es ist zu deiner eigenen Sicherheit.«

Verwirrt verzieht er das Gesicht, als er vom Doc zu mir schaut. Ich sehe die Frage in seinen Augen: Meine Sicherheit? Ja, er wird es nicht verstehen, aber ich habe ihm mehr als einmal den Arsch gerettet. »Informier Sergeant Stark und Brockstone.«

»Wusste ich es«, murmelt er zu sich selbst. »Werde ich, Doc.«

Dann endlich verlässt er den Raum und ich breche unter Tränen auf der Liege zusammen. »Am besten, ich nehme morgen den Rückflug. Er weiß es. Er weiß, wer ich bin.«

Das bedeutet meinen Rauswurf.
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Nachdem ich mal wieder geröntgt wurde, meine Wunden behandelt und gekühlt wurden, darf ich gottverdammt endlich den Behandlungsraum verlassen. Natürlich hat Blackbird Elion und Dax nicht informiert.

Denn wie beim letzten Mal wartet Kayden hinter der Tür mit verschränkten Armen und schaut vom Sani, der mich im Rollstuhl aus dem Arztzimmer rollt, zu mir. Am besten, ich informiere Elion selbst. Er wird enttäuscht sein, dass alles rausgekommen ist, ich keine vier Wochen meine Tarnung aufrecht halten konnte.

Verärgert und komplett benebelt von den Medikamenten und dumpfen Schmerzen stütze ich den Ellenbogen auf der Armlehne auf und vergrabe mein Gesicht in der Hand.

»Ich übernehme ab hier«, erklärt Blackbird. Ich bin es leid, mich länger mit ihm anzulegen. Vielleicht hat er die Zeit genutzt und bereits überall herumposaunt, dass sich eine Frau auf der Basis befindet. Die blutdurchtränkte Sturmmaske klebt wieder auf meinem Gesicht und Handschuhe verstecken meine Hände, als er mich durch den Korridor fährt.

Ich bekomme jedes Mal Aggressionen in seiner Nähe, aber gerade gebe ich mich geschlagen. Egal, was er vorhat, ich bin mental gewappnet. Rollt er mich in den Gemeinschaftsraum, um mir vor allen anderen die Maske abzuziehen und sich über mich lustig zu machen, bin ich bereit. Bringt er mich direkt in sein Zimmer, um die Befragung fortzuführen, habe ich in Gedanken bereits die Waffe gewählt, um ihn auf Abstand zu halten.

»Ich wüsste zu gern, was in deinem Kopf vorgeht«, unterbricht er die Stille, als er mich zum Aufzug fährt.

»Auf welche Art ich dich unbemerkt umbringen und deine Leiche entsorgen werde.«

Hinter mir schnaubt er. »Du bist keine gewöhnliche Frau.«

»Sprich das Wort Frau oder meinen Namen noch mal laut aus und –«

Er stoppt, umfasst meine Kehle und reißt meinen Kopf zurück. »Was dann?«

Mit diesem arroganten Blick starrt er mir provokant entgegen und hebt die rechte Braue in die Stirn, in der eine Linie ausrasiert wurde. »Du hast nichts, gar nichts, womit du mich erpressen kannst!«

Glaub mir, da täuschst du dich. Ich weiß sehr viel mehr über dich, als dir lieb ist.

»Sicher?«

Fest umfasse ich seine Finger um meine Kehle, biege seine Hand zurück, sodass ein Knacken zu hören ist. »Fuck! Wo hast du diese Taktiken gelernt?«

»Nicht in der Mädchenschule. Leg dich nicht mit mir an und behindere nicht meine Mission, dann lasse ich dich in Ruhe. Und vielleicht verplappere ich mich nicht zufällig, dass du meine Augen gezeichnet hast, weil du insgeheim auf Männer stehst. Oder dass du das Kuscheltier deiner Schwester im Cockpit als Maskottchen mitnimmst.«

Schlagartig verfinstert sich sein Blick. Bevor er mich erneut zu fassen bekommt, rette ich mich aus dem Rollstuhl. »Wiederhole das und ich reiß dir deine langen Haare aus!«

Halb stolpernd, halb wankend komme ich nicht weit. Ich halte meine rechte Bauchseite, in die Myron seine Stiefelspitze gerammt hat, dass ich bloß knapp einem Milzriss entkommen bin. Ich will meine Klinge ziehen und in den Aufzug stürzen, als Blackbird den Rollstuhl umrundet und, statt meine Sturmmaske und mein Haar zu packen, unter meine Arme greift und mich zurück in den Rollstuhl zerrt.

»Es ist mir unbegreiflich, wie du dich überhaupt noch bewegen kannst. Bleib sitzen, verdammt!«

Angestrengt keuchend kämpfe ich gegen die Zornestränen an. »Und erzähl, wem du willst, dass ich ein Plüschtier im Cockpit mitnehme. Damit würdest du kein Gerede auslösen. Auch wenn ich verdammt gern wissen will, woher du die Informationen hast.« Ich weiß so viel über ihn, seine Familie und Freunde, seine Vergangenheit. Es sind alles Informationen, die ich die letzten Wochen zusammengetragen habe.

Wütend tippt er die Taste vier, schon schließen sich die Aufzugtüren. »Hast du Dax und Elion informiert?«

»Nein.«

»Warum nicht?«, will ich wissen und schaue stur zum Spiegel des Aufzugs. Hinter mir stehend, blickt er mir entgegen und dürfte die verdammten Tränen entdecken. Rasch senke ich den Blick.

»Weil ich keine Lust habe, mich mit den beiden anzulegen, die dir am Arsch kleben. Jetzt weiß ich auch warum.«

»Hoffentlich auch, dass ich nicht schwul bin«, antworte ich, um ihn an die Unterhaltung vor einer Woche zu erinnern, bei der er sich bis auf die Knochen blamiert hat.

Er schnaubt. »Wenn du jemandem davon erzählst, wird dir nicht nur Myron die nächste Abreibung verpassen.«

Unbeeindruckt atme ich gegen den dumpfen Schmerz in meinem Brustkorb und im Gesicht an. Über Nacht wird sich ein schönes Veilchen um mein Jochbein bilden und im schlimmsten Fall wird mein rechtes Auge zuschwellen.

In der vierten Etage angekommen, fährt er mich am Gemeinschaftsraum, in dem die anderen Football schauen, zügig vorbei, damit wir nicht gesehen werden. Aus dem Augenwinkel erkenne ich Dax von hinten. Er hockt bei den anderen. Zyran brüllt auf. »Was war denn das, zur Hölle! Das könnt ihr besser, Jungs! Was ein mieses Spiel.«

Statt mich am Ende des Korridors zu meinem Zimmer zu fahren, biegt er um die Ecke ab. »Was wird das?« Hektisch reiße ich den Kopf zurück.

Blackbird besieht mich mit einem eiskalten Blick, ehe er vor seinen Räumen ankommt und anschließend seine Schlüsselkarte an die Tür hält.

»Nein.« Ich will mich aus dem Rollstuhl erheben, während er bereits die Tür aufstößt und mich in sein Appartement schiebt. Fest presst er seine Hand auf meinen Mund, dann beugt er sich zu mir herab.

»Bleib ruhig. Es soll doch keiner wissen, dass ich eine Frau in mein Zimmer schmuggle.« Nicht witzig!

Verzweifelt versuche ich, seine Hand abzuschütteln, die er fest gegen mein ohnehin schon schmerzendes Gesicht drückt.

Mit einem Knall fällt die Tür hinter uns ins Schloss und ich finde mich in einem mindestens dreimal so großen Zimmer wie meinem wieder. Blackbird genießt einen Sonderstatus, denn in seinem Appartement entdecke ich rechts von mir eine offen stehende Badezimmertür, weiter vorn einen großen Arbeitstisch mit Rechner und mehreren Bildschirmen und ein Bett, das doppelt so breit ist wie meines. Der Raum wird mit den dunklen Wänden und Einbauschränken von roten LED-Lichtern ausgeleuchtet, als würde ich von der Hölle empfangen werden. Alles in diesem Raum ist akkurat aufgeräumt und liegt penibel an seinem Platz.

Ich beiße fest in seine Hand, was durch die Maske wenig effektiv ist. Denn er lacht nur kalt hinter mir.

»Beiß mich, sooft du willst, ich steh auf Schmerzen.«

Als er den Rollstuhl stoppt, will ich mich erheben. Ich bleibe keine Minute länger in seinen Räumen. Seine Hand verschwindet von meinem Mund, sodass ich meine Chance nutze. Aber kaum dass ich zum Stehen komme, versperrt er mir in seinem schwarzen Shirt und seinen langen Trainingshosen den Weg.

»Lass diese Spielchen«, warne ich ihn.

»Dann hör auf, dich zu wehren!«

»Vergiss es!« Obwohl mir schwindelig und übel ist, mein Gesicht brennt und pocht und ich jeden Tritt und Fausthieb mit jeder Bewegung spüre, hole ich mit der Hand aus, um ihn wegzustoßen. Geschickt fängt er meinen Schlag ab, hebt mich über die Schulter und legt mich anschließend in seinem Bett ab.

»Verdammt –«, fluche ich. »Lass mich gehen.«

Über mich gebeugt, schnappt er mein rechtes Handgelenk.

»Nein. Wir unterhalten uns. Jetzt.« Plötzlich holt er Handschellen aus seinem Nachttisch hervor und fixiert mein Handgelenk an einer Bettstrebe, ehe ich ihn von mir treten kann.

»Hast du den Arsch offen! Lös … die Handschelle!« An der Schulter drückt er mich tiefer in die Kissen, dann zerrt er die Sturmmaske von meinem Gesicht. Meine losen Haarsträhnen kleben vom Schweiß auf meiner Stirn.

»Bettele darum.« In seinen kühlen eisblauen Augen spiegelt sich die reine Arroganz gepaart mit Spott wider.

»Bettle du um Vergebung, wenn ich mit dir fertig bin, Blackbird!«

»Wie genau willst du das anstellen? Du bist gerade diejenige von uns beiden, die am Bett fixiert ist.«

»Ich besitze immer noch eine freie Hand.« Ruckartig reiße ich sie hoch, um in sein Haar zu greifen und seinen Kopf von mir zu zerren. Doch er unterschätzt mich nicht, bekommt mein Handgelenk zu fassen und schiebt seine Finger zwischen meine. Was …?!

»Süß, Mallory. Wirklich beeindruckend. Wollen wir ewig so weitermachen? Kein Problem. Ich habe mich lange nicht mehr so köstlich amüsiert.« Unerwartet spüre ich sein Knie zwischen meinen Beinen, die er auseinanderschiebt. Mein Herz rast. Nicht vor Angst, sondern vor Zorn.

Wütend spucke ich ihm ins Gesicht. »Geh weiter und ich …«

»Was?« Fest umfasst er mein Kinn und schaut mir tief in die Augen. »Was willst du tun? Nach Dax und Elion rufen? Sie werden dich nicht hören. Ich habe Zyran und Adrian damit beauftragt, sie abzulenken.«

Sein Duft, eine Mischung aus Zedernholz und Vetiver, drängt sich wieder meiner Nase auf, als er sich meinen Speichel aus dem Gesicht wischt. Warum muss er so gut riechen?

»Sie werden die Ablenkung durchschauen, dann bist du fällig.«

Nun reibt er mit dem Daumen über mein Kinn, mustert jeden meiner Gesichtszüge, meine rot glühende Wange und aufgeplatzte Lippe. »Tja, dazu müssten sie erst mal herausfinden, wo du dich befindest. Keiner darf ohne eine Genehmigung meine Räume betreten.«

Als ob das für Dax oder Elion ein Hindernis darstellen sollte. Sie werden die Tür mit Leichtigkeit eintreten, sobald sie den leisesten Verdacht hegen, dass mich Blackbird festhält.

»Du hast keine Ahnung, wozu beide fähig sind!«, zische ich und kneife die Augen zusammen. Seine Mundwinkel zucken verderblich.

»Deswegen bist du hier. Um es mir zu erzählen.« Ihm gehen einfach nicht die Worte aus. Weiterhin hält er mein Handgelenk neben meinem Kopf in das Kissen gedrückt und ist über mir wie ein Monster, das ein Lamm unter sich gefangen hält. Blöd nur, dass ich kein Lamm bin, sondern ebenfalls eine Bestie.

»Woher kommt ihr?«

»Du hast dich bereits über meinen Werdegang informiert, schon vergessen? Studienabbrecherin, reiche verwöhnte Tussi, die es zu nichts in ihrem Leben gebracht hat.«

»Offenbar war meine Recherche falsch.«

»Offenbar«, antworte ich überlegen.

»Wird mir kein zweites Mal passieren. Warum seid ihr hier? Aus welcher Einheit kommt ihr? Dass du nicht in der Air Force ausgebildet wurdest, konnte ich ziemlich schnell herausfinden.« Wirklich?

»Hat dir Google dabei geholfen?«, ziehe ich ihn auf und forsche in seinem ebenmäßigen Gesicht mit den intensivblauen Augen, hohen Wangenknochen, der geraden Nase, den markanten Brauen und diesen gottverdammt dichten Wimpern.

»Ich mag deine freche Zunge.«

»Und ich mag es, dir den Arsch aufzureißen. Geh runter von mir.«

»Ich mag es so sehr gerne. Über dir«, raunt er genüsslich.

»Widerlicher Bastard!«

»So widerlich findest du mich nicht, ansonsten würdest du nach mir treten.«

Ich kann einfach nicht. Sosehr ich es will. Es liegt nicht an ihm, sondern an mir. Weil mein Körper gerade streikt und ich einfach so dermaßen erschöpft und zerstört bin, um mich zu wehren. Mir macht der Rippenbruch noch zu schaffen und die Tritte und Fausthiebe haben nicht gerade dazu beigetragen, dass ich mich besser fühle.

Um seinen Blicken auszuweichen, drehe ich das Gesicht zur Seite. Er zwingt mich nicht, ihn länger anzuschauen. »Aus welcher Einheit, habe ich dich gefragt«, raunt er mir ins Ohr.

»Nemesis.« Sein warmer Atem beschlägt meine Wange. Die Narben auf meiner Wange kitzeln unter seinem Aufkeuchen.

»Verarsch mich nicht.«

»Warum sollte ich? Wir sind als getarnte Spezialkräfte hier, um denjenigen auf eurer Basis ausfindig zu machen, der euch einer nach dem anderen ausschalten will.«

Langsam richtet er sich über mir auf. »Ihr seid hier wegen Spirit?«

Er hat einen Namen? Ich drehe das Gesicht wieder zu ihm.

»Nenn die Person, wie du willst, aber ja. Unsere Aufgabe ist es, uns unauffällig auf dem Stützpunkt zu integrieren und den Täter ausfindig zu machen.«

Blackbird wirkt einige Sekunden in Gedanken vertieft, dann erhebt er sich. »Du dachtest, ich wäre eine Verrückte, die sich einen Spaß daraus gemacht hat, sich auf die Basis zu schleichen und –«

»Nein. Nein, das dachte ich zu keiner Zeit.«

Beinahe sanft gibt er meine Hand frei. »Okay, nachdem das geklärt ist«, sage ich ruhig, ohne ihn zu provozieren. »Kannst du mich zurück in mein Zimmer gehen lassen. Wir stellen keine Gefahr für euch dar, sondern wollen euch helfen.«

Misstrauisch kneift er die Augen zusammen. »Du gehst nirgendwohin. Du kannst viel behaupten. Solange ich keine Beweise habe, ob das stimmt, was du sagst, bleibst du hier.« Das ist ein Scherz, oder? »Ich werde morgen bei Major Howard vorsprechen.«

»Wenn du das machst, setzt er mich in den nächsten Flieger.«

»Er weiß davon? Dass ihr hier seid?« Blackbird hat sich aufgesetzt und starrt mir eindringlich entgegen.

»Wie, denkst du, konnten wir uns sonst auf dem Stützpunkt integrieren? Er ist kein Fan von mir. Wenn meine Tarnung auffliegt, muss ich die Basis verlassen.« Ich überlasse ihm, was er mit der Information anfangen wird. Es ist ohnehin zu spät, ihm weitere Lügen aufzutischen.

Als hätte er Kopfschmerzen, massiert er seinen Nasenrücken. Dann steigt er vom Bett. »Wer ist noch eingeweiht? Henry, also Dr. Steward. Major Howard. Wer noch?«

Flach hole ich Luft. »Mein Onkel, General Jordan, Elion und Dax.«

»Sind das ihre richtigen Namen?« Um nicht zu antworten, presse ich die Lippen aufeinander.

»Du weißt mehr, als du wissen musst. Verpfeif mich, dann bin ich morgen kein Problem mehr für dich.«

Nun zieht er die Brauen zusammen. »Werden Neue geschickt, um Spirit aufzuspüren? Was wisst ihr über ihn?«

»Ich kann dir dazu keine Auskünfte geben.« Sein Blick wird rasiermesserscharf wie damals im Wald. Schließlich schnaubt er. Dann erhebt er sich und zieht im Gehen sein Shirt über den Kopf. Darunter kommt sein breiter, athletischer Rücken zum Vorschein, über den sich Kreise und gerade Linien, die in Abständen durchbrochen werden, wie Sonnenstrahlen von seiner Schulter bis zur Hüfte.

In seinem Nacken entdecke ich die Air-Force-Schwingen. Dieselben Adlerflügel, die als Emblem der Obsidian Air Force beinahe überall aufzufinden sind, auf den Uniformen bis hin zu den Servietten. Um seinen Hals trägt er eine silberne Kette mit Dog Tag.

Er wirkt gefährlich still und gedankenverloren. Und zugleich wieder nahbar, nicht so kalt, schroff und distanziert wie sonst.

»Kayden, lass mich gehen. Ich bin nicht dein Problem.«

»Wusstest du von Adrians sabotiertem Fallschirm?«

»Nein.« Woher auch? »Dafür, dass der Schütze uns auf dem Kamm im Visier hatte.« Nun fährt Blackbird herum. »Wir wurden nach der Landung beobachtet?«

Ich nicke. »Wir gehen einen Deal ein«, schlage ich vor und richte mich unter Schmerzen in seinem Bett, in dem ich mich absolut fehl am Platz fühle, auf. »Du teilst uns alles mit, was du über die Zielperson weißt, und wir –«

»Halt mich nicht für dämlich, Devon – ich meine Mallory. Ihr würdet mir überhaupt nichts verraten. Ich weiß, dass eure Missionen unter Geheimhaltung ablaufen. Leg dich wieder hin.«

»Du hast mir keine Anweisungen zu erteilen.«

Unerwartet klopft es laut an der Tür. »Kayden!«

Sofort dreht er das Gesicht zur Tür. »Warte!«, antwortet er, als ich bereits Zyran fragen höre, der den Raum betreten hat. »Es gibt Probleme …«

Bevor Blackbird seinen Freund aufhalten kann, steht er mitten im Raum. Dann dreht er das Gesicht zu mir.

»Holy Fuck! Was zum Geier …«

Tief ausatmend sacke ich in mich zusammen.

Ich bin am Arsch.


kapitel sechzehn
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Ich glaube, ich schiebe gerade einen Film. Und zwar einen ziemlich kranken.

»Wo kommt sie her?«, frage ich Kayden, der auf mich zukommt, mich an den Schultern packt und aus dem Raum schieben will.

»Du hast nichts gesehen, kapiert!«

»Vergiss es.« Ich stoße ihn zur Seite, um mich an ihm vorbeizuschieben und auf das Bett zuzugehen. Dort liegt diese Bitch von der Verabschiedungsfeier mit Handschellen fixiert in seinem Bett. Wie hieß sie noch mal? Miley, nein, Mallory.

Seit wann befindet sie sich in seinem Bett? Seit heute? Seit Tagen? Seit Wochen?

Laut fällt die Tür ins Schloss, ehe Kayden sie abschließt. »Sag nicht, du hast sie eingeschleust, um –«

»Red nicht solch einen Scheiß!«, geht mich Kayden an, der an meine Seite tritt. »Sie hat sich selbst eingeschleust und das als Devon getarnt.«

Devon? Mein Gehirn rattert ein paar Sekunden, um seine Worte zu verarbeiten. »Erzähl keinen Scheiß.«

»Es ist die Wahrheit«, antwortet Kayden. »Devon ist Mallory, die vorhin von Myron und seinen Wichsern zusammengeschlagen wurde. Wäre ich nicht dabei gewesen, um sie aufzuhalten, hätte ich nicht gesehen, wer sich unter der Sturmmaske versteckt.« Triumphierend, als wäre Blackbird etwas ganz Großem auf der Spur, grinst er schief und verschränkt die Arme.

Überrascht von dieser doch sehr unerwarteten Wendung hebe ich die Brauen in die Stirn. Devon ist kein Mann, sondern eine Frau. Ich habe die ganze Zeit über geahnt, dass etwas an Devon faul ist. Dass er keinen Ton von sich gibt, ständig vermummt herumrennt, wie ein Geist um uns herumschleicht. Jetzt kapiere ich es. Als mir der Geistesblitz kommt, schnipse ich mit den Fingern und deute auf die Frau in schwarzer Uniform.

»Sie ist Spirit!«

»Nein«, erwidert Blackbird gelangweilt. Diese Mallory verdreht die Augen. Seit vier Jahren, die ich auf dieser Basis lebe, habe ich noch nie eine Frau gesehen. Wirklich spannend.

»Nein?«

»Nein, sie ist mit Elion und Dax hier, um Spirit aufzuspüren.« Und den Scheiß glaubt er ihr?

»Das ist doch gelogen. Sie war damals im Wald, als Lance abgestürzt ist. Ich wette«, ich trete an das Bett heran, um mir ihre Jacke zu schnappen und sie hochzuziehen, »sie steckt hinter den Anschlägen. Glaub mir, du Hure, du hast mich bisher noch nicht richtig kennengelernt.«

»Pfoten weg!«, schimpft sie, greift in mein Haar und holt mit dem Knie aus. Bevor sie mich erwischt, weiche ich zurück und schlage ihre Hand weg.

»Hör auf, Zyran. Hör mir gefälligst zu. Sie ist nicht Spirit, sondern Mitglied einer Spezialeinheit.«

Was? Sie da? Misstrauisch runzele ich die Stirn, nachdem ich mich aufgerichtet habe.

»Woher weißt du das alles?«

»Weil sie es mir erzählt hat.« Sie kann viel erzählen, wenn der Tag lang ist.

»Du kaufst ihr doch den Schwachsinn nicht ab, Kayden!«

»Gerade weiß ich überhaupt nicht, was ich denken soll. Bis vor einer Stunde gab es Devon. Jetzt gibt es Mallory.«

Und das in seinem Bett. Was hat er mit ihr vor? Sie flachlegen? Sie bestrafen? »Okay. Das ist wirklich eine kranke Nummer. Am besten, wir melden den Vorfall. Sollen sich der Major und Captain darum kümmern.« Neben mir streicht Kayden gedankenverloren über sein Kinn.

»Laut ihren Worten ist Major Howard angeblich eingeweiht.«

»Was?«, stoße ich hervor. »Lächerlich.«

»Ihr könnt gerne in Ruhe weiterdiskutieren. Ich würde es vorziehen, in mein Zimmer zu gehen. Denn ich hatte einen miesen Tag.«

Ohne ihr Beachtung zu schenken, wende ich mich Blackbird zu. »Sie hatte einen miesen Tag? Hat sie eine Vorstellung, wie mies der morgige Tag werden wird, wenn wir mit ihr fertig sind?«

Das erklärt, warum ich Dax und Elion ablenken sollte. Sie wollten sich auf die Suche nach Devon machen, als ich sie abgepasst habe, um sie zu überreden, mit uns anderen das Footballspiel anzuschauen.

»Halt dein Maul, Zyran«, zischt sie. »Vor dir Wichser habe ich keine Angst.« Grimmig schaue ich zu ihr runter.

»O Baby, ich überzeuge dich gern vom Gegenteil.« Und bevor ich es mir anders überlege, gehe ich auf das Bett zu und beuge mich über sie. Ruppig reißt mich Blackbird zurück.

»Lass dich nicht von ihr provozieren. Ich habe die Sache unter Kontrolle.«

»Ah ja. Wie sieht denn deine Kontrolle aus? Sie heute Nacht hier gefesselt in deinem Bett schlafen zu lassen?« Als ich in Kaydens Gesicht blicke, lese ich ab, dass er diese Option in Erwägung zieht. Nicht sein fucking Ernst! Wenn er erwischt wird, fliegt er.

Auf dieser Basis hat eine Frau nichts zu suchen, weder als Soldat noch als Angestellter und erst recht nicht als Hure.

»Du wirst den Mund halten und niemandem erzählen, was du hier gesehen hast, Zyran«, ermahnt er mich. »Du steckst genauso tief in der Scheiße drin wie ich, wenn rauskommt, dass sie hier ist.«

Das ist gerade alles zu viel für mein träges Hirn. Bis mir wieder in den Sinn kommt, warum ich zu ihm wollte. »Du hast mein Wort. Wenn du sie hierbehalten willst, okay. Mach mit ihr, was du willst, aber denk dran: Sie hat zwei Leibwächter. Dax und Elion suchen sie aka Devon bereits.«

»Aber werden sie nicht hier bei mir finden, solange du deinen Mund hältst.«

Mit Daumen und Zeigefinger fahre ich über die Lippen, ganz so, als würde ich einen Reißverschluss zuziehen. »Ich würde dir raten, sie zu ficken, bevor wir sie loswerden«, raune ich ihm gerade so laut ins Ohr, dass es auch Mallory hören kann. Sie wirft mir einen vernichtenden Blick zu.

»Geh, Zyran. Ich hab die Sache im Griff.« Was gäbe ich darum, heute Nacht mit ihm zu tauschen. Sie würde mir am nächsten Morgen wie ein Lämmchen aus der Hand fressen, nachdem ich ihr alle Giftzähne gezogen hätte. Kayden stößt mich an, während ich bei der Vorstellung hart werde.

Nachdem ich seine Räume verlassen habe, werfe ich einen Blick auf die Uhr. Schlafenszeit. Jeder muss sich in einer Minute in seinen Räumen befinden. Selbst Elion und Dax. Wer auch immer sie sind. Sie können um diese Uhrzeit nicht mehr die Gebäude nach Devon absuchen. Nicht, wenn sie sich keinen Ärger einhandeln wollen.

Pfeifend suche ich mein Zimmer direkt neben Kaydens auf. Ich hoffe, nein, ich weiß, dass ich beide heute Nacht mehrfach hören werde, wenn er sie fickt. Denn Kayden ist nicht bekannt dafür, sich zurückzuhalten, wenn ihm eine Frau gefällt. Und dass er auf Mallory steht, weiß ich anhand seiner Skizzen, die er nach der Feier angefertigt hat. Er wird die Chance nicht ungenutzt lassen.

Fuck, ich wünschte, ich müsste nicht nur zuhören, sondern könnte mitmischen!
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Das Warnsignal ertönt. Jeder muss sich in seine Räume begeben. Wer nach 2200 in den Korridoren erwischt wird, außer er muss die Toiletten aufsuchen, kann mit Ärger von der Führungsebene rechnen. Wunderbar.

Sollte ich gefilmt werden, wie ich nach 2200 Blackbirds Räume verlasse, würden die Mitarbeiter der Aufsicht sofort denken, dass wir beiden was miteinander am Laufen haben. Und das weiß er. Das lese ich auf seinem Gesicht ab.

»Tja, wie es aussieht, wirst du die Nacht hier verbringen müssen.«

Mit nacktem Oberkörper tritt er ans Bett. »Bleib mir fern, wenn du deine Augen behalten willst.« Abwehrend hebe ich meinen rechten Fuß. Ich breche ihm zur Not auch mit einem Bein den Schädel, gar kein Problem. Wäre nur schade, solch einen talentierten Kampfpiloten zu töten, von denen es nur sehr wenige gibt.

Ein träges Lächeln umspielt seine Lippen mit diesem verdammt schönen Schwung. »Ich will es dir bloß angenehmer machen.«

Angenehmer, was? Über mich gebeugt beginnt er damit, den Reißverschluss meiner Jacke auszuziehen. Flach atmend überlege ich, wie ich ihn am besten loswerde.

»Nimm deine Finger von mir.« Mit der freien Hand will ich seine Hände wegschlagen, als er mein Handgelenk einfängt.

»Also entweder du fügst dich deinem Schicksal und lässt mich dich ausziehen oder aber ich verpasse dir einen Knebel und fessele auch deine andere Hand. Kein Problem.«

»Du musst mich nicht ausziehen.«

»Du schwitzt. Oder ist dir nicht heiß? Außerdem will ich deine Verletzungen sehen.«

Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken. »Du willst meine Titten sehen, mehr nicht.«

»Die vielleicht auch, ja«, ergänzt er schamlos. »Wofür entscheidest du dich, Mallory? Dass ich dich ausziehe, ohne dass du mir die Nase brichst, oder dass ich dir einen Knebel verpasse und auch diese Hand«, demonstrativ reißt er mein rechtes Handgelenk hoch, »in Handschellen lege.«

Verärgert beiße ich auf meine Wangeninnenseite. »Sag mal, wie viele Handschellen besitzt du eigentlich?«

Er beginnt süffisant zu lächeln, bevor er sich nah zu meinem Gesicht herunterbeugt und haucht: »Eine Menge.«

Ohne mein Gesicht von ihm wegzudrehen, hole ich zwischen geöffneten Lippen flach Luft. Er ist mir so verdammt nah wie kein einziges Mal zuvor und schaut von meinen Augen zu meinem Mund. Uns trennt nicht einmal mehr eine Handfläche. Sein warmer, angenehmer Atem streift mein Gesicht. Obwohl unsere Lippen bloß wenige Millimeter trennen, wägt er ab. »Wie lautet deine Entscheidung?«

»Dass du mich von den Handschellen befreist.«

»Steht nicht zur Auswahl, Mallory.« Hauchzart streichen seine Lippen beim Sprechen über meinen Mundwinkel. Mein Herz schlägt schneller als vor dem Absprung von einer Steilklippe mit einem Bungeeseil, während meine Wange kribbelt. Genau an der Stelle, über die seine Lippen gleiten. »Also?«

Ich schlucke hart. Das hier ist falsch, verwerflich und dumm. Dennoch räuspere ich mich. »Zieh mich aus.«

Als hätte er bekommen, was er die gesamte Zeit wollte, breitet sich ein kühles, amüsiertes Lächeln auf seinen Lippen aus.

»Machst du eine falsche Bewegung, stelle ich dich das nächste Mal nicht vor die Wahl und fixier dich auch an den Fußgelenken.«

»Ich breche gleich in Tränen aus«, verspotte ich ihn, woraufhin er sich erhebt und mein Handgelenk freigibt.

»Ich weiß, dass du viel einstecken kannst. Rückblickend betrachtet mehr als mancher Mann. Trotzdem besitzt auch du eine Schmerzgrenze.«

»Nach der du sehr lange suchen wirst.«

Langsam öffnet er den Reißverschluss meiner Jacke. Dabei behält er meine Beine und meinen freien Arm im Auge. Ich werde mich nicht wehren, selbst wenn er mich splitterfasernackt ausziehen sollte. Ich bringe ihn erst um, wenn er weitergeht.

Vorsichtig befreit er meinen rechten Arm aus dem Jackenärmel, sodass ich gleich darauf nur noch in meinem schwarzen Tanktop, mit Handschuhen, Stiefeln und Hose vor ihm liege. Nachdem er mir auch die Handschuhe ausgezogen und jede meiner Fingertätowierungen begutachtet hat, zieht er die Jacke unter meinem Rücken auf die andere Seite. Er hat recht, mir ist verdammt heiß in der Uniform und auch von der nervigen Auseinandersetzung und vielleicht von seinem Anblick, der mich kaltlassen sollte.

»Gefällt mir, was ich sehe.«

»Wir sind bei keinem Basar. Ich bin nicht deine Ware.« Entschlossen umfasse ich sein Kinn und bringe sein Gesicht auf Abstand. Denn unter seinen erkundenden Blicken, die über meine Schlüsselbeine, Arme, Brüste und meinen Bauch wandern, fühle ich mich wie ein Vier-Gänge-Menü, bei dem er sich nicht entscheiden kann, was er zuerst isst.

»O Babe, du hast wirklich nicht verstanden, was alles für dich auf dem Spiel steht, oder? Ich kann schneller für deinen Rauswurf sorgen, als du nach Elion und Dax schreien kannst. Oder aber ich werde dich auf eine andere Art und Weise los. Derzeit verschwinden Menschen, passieren Unfälle, kommt es zu mysteriösen Todesfällen. Was, wenn du die Nächste bist?«

Er will mir drohen? Besitzergreifend umfasst er mein Handgelenk und nimmt anschließend meinen Zeige- und Mittelfinger in den Mund. Ich weite die Augen. Nicht wegen seiner Drohung, sondern weil er schamlos meine Finger in den Mund nimmt, an ihnen leckt und ich seine warme Zunge an ihnen spüre. Ruckartig reiße ich meine Hand aus seinem Griff, obwohl ich ihm meine Finger in den Rachen rammen sollte, damit er erstickt.

»Es macht dich an.« Seine Augen wandern zu meinem Top, unter dem meine Brustwarzen kribbeln und sich hart zusammenziehen und meine fucking Pussy sofort auf ihn reagiert. »Mir ist bloß kalt.«

»Sicher.« Er beginnt damit, meine Hose zu öffnen. Als ich ihn wegtreten will, richtet er sich auf, schnappt sich meinen rechten Fuß und öffnet die Schnürsenkel meiner Boots.

»Trittst du mich, verrenke ich dir dein Bein, dass du heulend nach deinem Onkel schreist.«

»Ich schreie nicht«, kontere ich, nachdem er meinen Schuh abgezogen hat, gefolgt von dem zweiten.

»Ich werde dich noch oft genug zum Schreien bringen. Vielleicht nicht vor Schmerzen, aber ganz bestimmt auf andere Art und Weise.« Mit einem zwielichtigen Blick lässt er meinen Stiefel auf den Boden fallen.

»Du ekelhaftes, perverses Schwein!«, erwidere ich und rutsche ein Stück höher, als er meine Hosenbeine umfasst und mir die weite Militärhose mit einem Ruck herunterzieht. In weniger als fünf Minuten liege ich in meinem schwarzen Slip und Tanktop halb nackt vor ihm auf seinem Bett. Und das mit verdammten Handschellen fixiert. Wie zur Hölle konnte es zu dieser beschissenen Situation kommen?

Flach atmend schaue ich ihm entgegen, wobei seine Blicke über meinen Körper gleiten, und das nicht auf anzügliche Weise. Denn zwischen seinen Brauen zeichnet sich eine tiefe Furche ab, bevor er mein Top hochzieht.

»Hey!« Ich reiße mein linkes Knie hoch, das er zurückdrückt.

»Halt still, verdammt«, knurrt er. »Ich will es mir bloß ansehen.« Was ansehen? Sein Blick verliert sich auf der rotbläulichen Stelle an meiner rechten Flanke. Dann auf meinen rechten Oberschenkel, auf dem sich ebenfalls ein hässliches Hämatom bildet, weiter zu meinem Gesicht.

Ohne ein Wort zu sagen, wendet er sich von mir ab. Erleichtert atme ich aus. Endlich.

Doch schon nach einer Minute, in der er rechts hinter der Wand zu seinen Schränken verschwunden ist, kehrt er mit blauen Kühlpacks zurück. Ohne mich vorzuwarnen, wickelt er sie in Handtücher ein und presst sie auf meinen Bauch. Scharf ziehe ich die Luft ein und weiche zur Seite aus. »Scheiße kalt.«

»Halt still.« Nachdem er den einen Kühlpack auf meinen Bauch gedrückt hat, legt er einen zweiten auf meine heiß pochende Wange.

»Was hat der Doc gesagt?«, will er wissen.

»Dass ich allergisch gegen dich bin«, kontere ich, greife nach seiner Hand, die das Kühlpack auf mein Gesicht drückt, und will sie wegziehen. Nicht, um das Kühlpack loszuwerden, nein, denn das fühlt sich unglaublich gut an und mindert die Schmerzen, sondern weil mir seine Hand zu nah ist.

Blackbird schnaubt amüsiert. »Du musst doch nicht gleich Händchen halten mit mir.« Denn stur gibt er seine Hand nicht frei, sodass ich seine umfasse.

»Zudem glaube ich nicht, dass du gegen mich allergisch bist. Ganz im Gegenteil. Du stehst auf mich.«

Er hält sich für unwiderstehlich, oder?

Ja, er sieht fucking gut aus.

Und ja, er ist ein beeindruckender Kampfpilot: diszipliniert, ehrgeizig und zielstrebig. Das sind alles Eigenschaften, die ich verdammt anziehend finde. Aber es gibt auch seine andere undurchschaubare, unberechenbare, kühle und gewalttätige Seite, was ihn für mich zur potenziellen, toxischen Gefahr macht.

»Ich stehe auch auf Zyran«, antworte ich gespielt entspannt. »Besonders, wenn ich euch eine Abreibung verpassen konnte.«

Er beißt auf seine Unterlippe. Dann beugt er sich zu meinem Gesicht herab und gleitet mit dem Kühlpack auf meinem Bauch zwischen meine Beine. Sofort weite ich die Augen.

»Falsche Stelle.«

»Ich denke nicht. Ich will nur verhindern, dass du geil wirst, wenn ich dir so nah bin.« Dieses miese Arschloch. Gefrierend kalt drückt das Kühlpack durch den Stoff meines Slips auf meine Pussy. Und er verstärkt den Druck, ohne mich wirklich zu berühren.

»Ich bin nicht …« Ich ziehe von der Kälte die Luft ein. »Scharf auf dich.« Obwohl es eiskalt ist, erzeugt die Bewegung des Kühlpacks zwischen meinen Beinen Hitze. Fuck.

Ich löse meine Hand von meinem Gesicht, um nach dem Kühlpack zwischen meinen Beinen zu greifen. »Wenn ich dir nicht deine Finger brechen soll, die du noch zum Steuern deines Jets brauchst, dann würde ich dir raten …« Abgelenkt von seiner Hand zwischen meinen Beinen bemerke ich zu spät, dass seine Lippen meinem Ohr verdammt nah sind und er in meine Ohrmuschel beißt.

Sofort drehe ich das Gesicht zu ihm herum, was sich als dummer Fehler herausstellt. Denn mit dieser Bewegung treffen meine Lippen seine. Shit! Er löst die Hand von meinem Gesicht, um sie um meine Kehle zu legen. Zugleich presst er seine Lippen fester auf meine, bis ich meinen Mund öffne, um Luft zu holen. Und genau das nutzt er aus, um sich den Kuss einzufordern.

Kurzzeitig bin ich wie gelähmt, während mir heiß und kalt zugleich ist. Das hier ist brandgefährlich und absolut tödlich. Aber ich war schon immer fasziniert von Dingen, die mich halb umbringen. Daher weise ich ihn nicht ab, trete nicht nach ihm oder beiße in seine Unterlippe, wie er es womöglich erwartet, sondern fasse in sein dunkles, dichtes Haar und erwidere den Kuss. Es muss an den Medikamenten liegen, die mir der Doc verschrieben hat. Hoffentlich.

Denn ich brauche eine verdammte Erklärung, etwas, dem ich die Schuld zuschreiben kann, weil ich ihn küsse. Und verdammt, dieser Kuss ist die reinste Sünde. Hungrig umkreisen sich unsere Zungen. Er drängt meinen Kopf mit dem Griff um meinen Hals tiefer in das Kissen und ich rutsche mit dem Becken hin und her.

Es ist seit Elion so lange her, dass ich einen anderen Mann geküsst habe. Eigentlich gab es nur einen Jungen vor Elion, nie einen danach. Blackbird küsst auf so verruchte, besitzergreifende und zugleich süchtigmachende Art, wie ich nie geküsst wurde.

Während ich mich fallen lasse und entspanne, löst er seinen Mund von meinem und beißt in meine Unterlippe. »Ich glaube, deine Allergie wurde gerade geheilt.« Mit geöffneten Lippen schaue ich ihm entgegen. Statt weiterzumachen, richtet er sich auf und grinst diabolisch. »Du hast dir von mir nichts einzufordern, verstanden? Wir spielen ab sofort nach meinen Regeln, Mallory Jordan. Und glaub mir, das Spiel endet erst, wenn einer von uns beiden die Basis verlässt oder stirbt.«

Er spielt mit mir. Verdammt. Und ich habe nachgegeben. Ich könnte mich gerade ohrfeigen.

Er holt das Kühlpack zwischen meinen Beinen hervor und riecht an dem Handtuch. »Du bist ja dermaßen feucht.« Wütend beiße ich die Zähne aufeinander, um ihm anschließend mit dem rechten Fuß einen harten Tritt gegen die Schulter zu verpassen, ohne einzukalkulieren, dass mein Körper bereits an diesem Tag an seine Grenzen gekommen ist.

Denn ein fürchterlicher Schmerz durchzuckt meinen Oberkörper, von dem ich laut stöhne und ein Wimmern hervorbringe. »Fuck! Verdammt!«

»Du quälst dich bloß selbst. Mach gern weiter, bis ich zurück bin.« Mit einem zynischen Augenaufschlag wendet er sich vom Bett ab, lacht dunkel und geht ins Badezimmer.

Laut wirft er die Tür hinter sich zu.

Okay, ich muss mir etwas überlegen. Denn ich werde nicht sein Spielzeug. Auf keinen Fall.
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Während neben mir Wasser der Dusche prasselt, stütze ich mich am Waschbeckenrand ab und reibe mit dem Handtuch, das nach ihrer Pussy riecht, über meinen harten Schwanz. Fuck! Ich hätte es keine Sekunde länger ausgehalten, ihr das Tanktop vom Körper gerissen und sie hart gefickt. Weil sie mein Hirn fickt. Und das seit Wochen, ohne es zu wissen.

Sie darf es nie erfahren, ansonsten erwürge ich sie mit meinen eigenen Händen. Kurzzeitig habe ich an mir gezweifelt, geglaubt, ich wäre schwul und würde deshalb auf Devon stehen. Und selbst wenn es so gewesen wäre, würde ich dazu stehen, dass ich mich zu einem Mann hingezogen fühle. Ich habe sogar Finnisch gelernt, ich Vollidiot!

Aber jetzt zu wissen, dass Devon die gesamte Zeit eine Frau war, bringt nicht nur meinen Verstand, sondern auch meine Gefühlswelt durcheinander. Und für gewöhnlich ist sie immer geordnet.

Nur gerade … Fuck! Gerade muss ich den Druck loswerden. Denn wann habe ich schon wieder die Gelegenheit, dass eine Frau in meinem Bett liegt. Ich würde sie am liebsten in allen Stellungen ficken, aber erstens würde sie sich meinen Spielregeln nicht beugen – noch nicht. Und zweitens ist sie zu angegriffen. Unter Schmerzen vögeln, ist nicht unbedingt die schlechteste Idee, aber ich will es richtig angehen. Dass sie mich anbetet und mehrfach unter mir kommt, ohne dabei leiden zu müssen.

Die Vorstellung, sie vor mir liegen zu sehen, während ich in sie stoße, jeden Zentimeter ihrer Haut dabei berühren, schmecken und fühlen kann, lässt mich so hart werden wie lange nicht mehr. Ich halte das Handtuch unter meine Nase. Ihre Pussy riecht unglaublich. Zugleich wichse ich schneller und will einfach nur in ihr kommen oder dass sie mein Sperma schluckt. Kaum hörbar komme ich zum Höhepunkt und schließe leise stöhnend die Augen. Fuck, ja. Ich kann es kaum erwarten, sie wirklich zu ficken.

Als ich fertig bin, lege ich das Handtuch auf den Badezimmerschrank. Dann werde ich meine Trainingshose komplett los und steige unter die Dusche.

Als ich den Wohnbereich betrete, starrt sie mich feindselig an wie eine Katze. »Ich habe mir Gedanken gemacht«, beginnt sie.

»Du solltest besser schlafen, statt dir Gedanken um uns zu machen.«

»Uns?«, wiederholt sie und schnaubt.

»Ja, uns.« In frischen Shorts umrunde ich das Bett, was ihr nicht entgeht, und ziehe die akkurat gefaltete Bettdecke unter ihr hervor. Weiterhin drückt sie das Kühlpack, das ja ach so schlimm war, an ihr Gesicht. Es scheint ihr zu helfen, auch ohne dass sie es erwähnen muss. Gern geschehen, Mallory.

»Hey, was wird das?«

»Es ist mein Bett.«

»Das habe ich nicht gefragt«, erwidert sie. Ich lege die Decke über ihren Körper und schlage meine Seite der Decke zurück, bevor ich mich auf die Matratze setze.

»Ich schlafe nicht für dich auf dem Boden, falls du das erwartet hast.« Bisher habe ich viel für sie in Kauf genommen, aber wie ein erbärmlicher Hund penne ich sicher nicht zu ihren Füßen.

»Habe ich nicht erwartet.«

»Was dann?« Direkt neben ihr lasse ich mich auf mein Bett sinken. Sofort rutscht sie auf die andere Seite.

»Ich … ich weiß nicht.«

»Ich dachte, du hast dir Gedanken gemacht?«, verarsche ich sie.

»Schon, nicht darüber.«

»Worüber dann?« Fragend drehe ich das Gesicht zu ihr, während sie mich ansieht, als wäre ich Lepra infiziert. Ob sie mich noch mal mit diesem faszinierten Blick ansehen wird wie vorhin, als sie meinen Körper eingehend studiert hat, nachdem ich mein Shirt losgeworden bin.

Sie will mit Sprechen beginnen, als ich mich gelangweilt zur Seite drehe und den Lichtschalter neben dem Nachttisch ausschalte.

»Darüber, wie wir weitermachen.« Jetzt wird es interessant.

»Dann lass hören.« Ich habe ihr vorhin die Spielregeln erklärt. Wenn sie glaubt, dass sie zu ihren Gunsten ändern kann, hat sie sich getäuscht.

»Okay, wir sind erwachsene, vernünftige, disziplinierte Menschen, die einer Sache dienen. Dem Land.«

»Kommt jetzt eine Staatsrede oder …« Fest boxt sie gegen meinen Oberkörper.

»Hör zu, wenn ich rede!« Bevor sie reagieren kann, schnappe ich ihre rechte Hand, mit der sie mich gerade eben noch geboxt hat, und lege sie auf meine Hüfte.

»Bin ganz Ohr.«

»Du bist ein notgeiler Sack«, schimpft sie und will ihre Hand aus meiner befreien.

»Nein, ich will bloß nicht morgen früh grün und blau geprügelt aufwachen, weil du dich nicht unter Kontrolle hast.« Unter der Decke hebe ich mein Becken ihrer Hand entgegen, unter der sie meinen Schwanz spüren dürfte. Fest ballt sie sie zur Faust. Schlag mich noch einmal und ich überlege es mir anders und fixiere auch ihre freie Hand.

»Kommt noch mehr als deine Staatsrede oder war das schon alles?«

»Du hast folgende Optionen. Niemandem davon zu erzählen, dass …«

»Du heute Nacht bei mir geschlafen hast, weil du so verdammt scharf auf mich bist und durchgevögelt wurdest.«

»Entweder du sagst nicht, dass ich eine Frau bin, und ich spiele die Rolle als Devon weiter.« Daran habe ich auch gedacht. »Oder aber ich reise morgen ab und es ist mir egal, wenn Spirit eine Bombe unter deinem Bett deponiert, um deinen Arsch hochzujagen. So oder so habe ich nichts zu verlieren, dass du das weißt.«

Ich rolle mich zu ihr auf die Seite, bevor ich mein Gesicht auf dem Handrücken aufstütze und weiterhin ihre Hand gegen meinen Schwanz reibe. »Du willst mir also klarmachen, dass ich ohne dich sterben werde.«

»Höchstwahrscheinlich ja.«

»Niedlich, Mallory, wirklich. Ich habe einen anderen Vorschlag. Du wirst weiterhin als Devon auf dem Stützpunkt leben, keiner außer Zyran weiß von deiner Identität. Dafür wirst du meinem Kommando unterstellt sein. Außerdem werden Elion und Dax nicht darüber in Kenntnis gesetzt, dass ich weiß, wer du bist. Wir spielen das Spiel einfach weiter, als hätte ich deine wahre Identität heute nicht entdeckt, und schnappen gemeinsam Spirit.«

Obwohl der Raum im Dunkeln liegt, fällt der schwache Mondschein durch die halb geöffneten Jalousien und beleuchtet spärlich ihr wunderschönes Gesicht mit den weichen Gesichtszügen. Sie schüttelt den Kopf. »Ich unterstehe deinem Kommando nicht. Du würdest es schamlos ausnutzen.« Ja, würde und werde ich.

»Du doch ebenfalls. Du könntest mich blind in die nächste Falle von Spirit laufen lassen oder mich beim nächsten Angriff in die Schusslinie stoßen. Wir spielen beide mit fairen Mitteln und verfolgen ein Ziel. Spirit auszuschalten, mehr nicht.«

»Was willst du wirklich von mir, Blackbird? Gratis vögeln, damit meine Tarnung nicht komplett auffliegt?«

Wenn ich ehrlich bin: verdammt, ja.

»Ich sagte bereits: Ich ficke keine Verräterinnen.«

»Ich bin keine Verräterin.«

»Das ist das Problem.« Augenblicklich gebe ich ihre Hand frei, die sie nicht, wie erwartet, rasch zu sich zieht. »Du verwirrst mich.« O fuck, das machst du seit Wochen mit mir.

»Also, wir halten fest …«

»Der Einzige, der sich gerade irgendwo festhält, bist du an meinem Bett. Ich habe dir die Regeln mitgeteilt. Wenn du morgen aufwachst, wirst du mir sagen, ob du ihnen zustimmst oder deine Abreise planst. Gute Nacht.«

Meine Augen wandern zum Wecker, der 2330 Uhr anzeigt. Morgen erwartet mich ein anstrengender Tag. Nicht nur die schriftliche Erklärung an den Major, warum ich Myron am Hangar die Visage eingeschlagen habe, sondern weitere Flugstunden. Neben mir schnauft sie. Ich grinse.

Wann lag ich das letzte Mal neben einer Frau? Und das nicht, ohne sie zuvor gevögelt zu haben? Es ist Jahre her. Denn nach jedem One-Night-Stand verlasse ich das Hotelzimmer und schlafe nie neben den fremden Frauen. Hoffen wir, dass es sich nicht als Fehler herausstellt, neben ihr zu schlafen, und ich morgen früh noch lebend aufwache. Vielleicht auch ohne Augen.
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»Psssst. Hallo, ich war noch nicht fertig«, flüstere ich, als ich sein monotones Atmen neben mir höre.

Das inszeniert er doch bloß, oder? Oder?!

Er kann unmöglich neben mir eingeschlafen sein. Er weiß doch, dass ich ihn kastrieren, häuten oder ihm das Herz aus der Brust schneiden könnte, wenn er wehrlos neben mir liegt.

Als ich nach wenigen Minuten erneut seinen Namen flüstere, erwidert er nur ein schläfriges »Hm?«. Dann pennt er weiter.

Nicht zu glauben! Wie soll ich jetzt hier schlafen? Ohne meine Medis? Ohne mein gewohntes Umfeld? Ich brauche meine Schlaftabletten, um die unzähligen Stimmen und Geräusche in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen. Aber … seltsamerweise kommen die Stimmen nicht. Stattdessen lausche ich Blackbirds regelmäßiger, ruhiger Atmung.

Und irgendwann, nach Minuten oder einer Stunde, schließe ich auf dem Rücken liegend die Augen. Ohne es wirklich gewollt zu haben, schlafe ich seit Langem ohne Tabletten ein und wache erst wieder auf, als es hell ist. Das Sonnenlicht ziept auf meiner Netzhaut, als ich blinzelnd die Augen öffne und mich allein im Bett vorfinde. Die linke Seite ist leer und im gesamten Raum ist keine Spur von Blackbird zu sehen oder zu hören.

Als ich einen Blick auf den Wecker werfe, halte ich die Luft an. Es ist 8010. Zur Hölle. Ich habe über drei Stunden gepennt. Draußen höre ich das laute Rauschen von herannahenden Kampfflugzeugen.

Auf meiner Wange und meinem Bauch liegt ein Kühlpack. Beide sind noch kalt und nicht warm. Das bedeutet, er hat sie ausgetauscht, bevor er gegangen ist. Auch mein linkes Handgelenk ist nicht länger am Bett fixiert. Gott sei Dank, denn meine Blase würde keine zehn Minuten mehr durchhalten.

Obwohl es klüger wäre, Blackbirds Zimmer sofort zu verlassen, suche ich sein Badezimmer auf, das dunkel gefliest eine eigene gläserne Dusche, einen Rundspiegel, eine Toilette und einen Waschtisch besitzt. Ich platze gleich vor Neid. Er lebt hier wie in einem noblen Luxushotel.

Nachdem ich mich erleichtert habe, lege ich die Kühlpacks auf den Waschtisch, wasche meine Hände und mein Gesicht und spüre bei jeder Bewegung die Hämatome auf meinem Körper. Vor dem Spiegel ziehe ich das Top hoch. Fuck! Das sieht übel aus. Neben den abheilenden blauen Flecken auf dem Rücken zeichnen sich auf meinem Bauch zwei über dreißig Zentimeter große Blutergüsse ab. Mein Auge ist zum Glück nicht zugeschwollen, dafür dunkelblau unterlaufen. Klasse. Ich werde mindestens eine weitere Woche brauchen, um mich zu erholen.

Tief durchatmend zerre ich das Top herunter. Dann verlasse ich das Badezimmer und schlüpfe in meine Uniform, die ordentlich zusammengefaltet auf einem Hocker liegt. Davor steht mein Paar Schuhe. Auf dem Stapel Kleidung liegt ein Zettel mit der Nachricht:

Sobald du die Nachricht liest,

schreib mir!

Blackbird

Darunter steht seine Mobilfunknummer. Einen Teufel werde ich tun. Er bekommt meine Nummer nicht. Seine kann ich jedoch einspeichern. Man weiß nie, wofür man sie gebrauchen kann.

Als ich mich unter Schmerzen angezogen habe, ziehe ich die Sturmmaske über und gehe zur Tür. Sie ist zum Glück nicht abgeschlossen. Auf dem Gang kann ich niemanden entdecken, daher marschiere ich auf schnellstem Weg zu meinem Zimmer, öffne die Tür und zerknülle die Nachricht von Blackbird.

In meinem Raum angekommen, werde ich meine verdreckte Kleidung wieder los und tausche sie gegen frische. Danach beschließe ich, zur Kantine zu gehen und Essen aufzutreiben. Denn mein Magen knurrt fürchterlich. Da ich ohnehin krankgeschrieben bin, werde ich den Tag damit verbringen, mir zu überlegen, wie es für mich weitergehen wird.

In frischer Uniform, meine Brüste abgebunden und mit Schmerzmittel intus, marschiere ich zum Nebengebäude. Wachsam schaue ich mich überall um. Sollte Myron einen weiteren Angriff planen, werde ich vorbereitet sein.

Hinter mir höre ich schneller werdende Schritte.

»Devon!« Als ich mich umdrehe, entdecke ich Elion und Dax. Andere Airmen gehen an uns vorüber, bevor ich stehen bleibe. »Verdammt, wir haben dich schon gesucht. Warum hast du heute Morgen nicht die Tür geöffnet?«

Je näher mir Elion kommt, desto mehr verfinstert sich sein hübsches Gesicht. »Was ist passiert? Wer war das?« An der Schulter bekommt er mich zu fassen und schaut auf mein blaues Auge. Ich schüttele den Kopf. »Wer?«

In einem ohrenbetäubend lauten Schrei rast eine F-22 über uns hinweg, und das geschätzt hundert Meter über uns. Von der Wucht erzittert der Boden, dann höre ich zwei Airmen in der Nähe laut jubeln.

»Myron«, antworte ich in dem Moment, als keiner meine Stimme hören kann. »Ich war bereits beim Doc.«

»Myron? Wann?« Dax tritt neben Elion.

»Gestern nach dem Training.« Die Raptor entfernt sich, somit verebbt der Lärm und ich kann nicht mehr frei sprechen.

»Als wir das Footballspiel angeschaut haben?«, hakt Elion besorgt nach und holt geräuschvoll Luft. »Ich dachte, du wolltest in Ruhe arbeiten und hast dich zeitiger in deinen Raum zurückgezogen.« Ich zucke mit den Schultern. Offenbar wissen beide nicht, dass meine Deckung aufgeflogen ist. Weder Zyran noch Blackbird scheinen es herumposaunt zu haben.

»Ich kümmere mich um Myron«, knurrt Elion, nachdem er mich freigibt. Ich deute auf die Kantine. Gerade würde ich lieber wollen, dass man sich um meinen Magen kümmert. Denn nein, wenn jemand mit Myron abrechnet, dann werde ich das sein. Aber das funktioniert nur, wenn ich wieder körperlich fit bin und mich erholt habe. Gerade fühle ich mich wie ein wandelndes Wrack.

Da das Frühstück für die meisten beendet ist, sitzen Elion, Dax und ich allein in unserer Lieblingsecke und besprechen mit gedämpften Stimmen die nächsten Schritte.

Unauffällig ziehe ich die Sturmmaske bei jedem Bissen hoch. Selbst das Kauen schmerzt, sodass ich kaum ein paar Bissen hinunterbekomme.

»Okay, du ruhst dich für den restlichen Tag aus«, erklärt Elion. »Wir übernehmen die Überwachung.«

»Fliegt Blackbirds Einheit nicht gerade?«, will ich wissen.

»Nein, sie sind schon fertig. Blackbird hat für zwei Wochen Flugverbot. Es fliegen Myrons Jungs.«

Schon entdecke ich Blackbird gefolgt von seinen Männern im Speisesaal, der sich in alle Richtungen mit zerwühltem Haar und Uniform umblickt. Als er mich zwischen Dax und Elion entdeckt, halte ich einen Moment die Luft an.

»Abgemacht. Ich muss mich wieder hinlegen.« Ich schiebe das Tablett, auf dem ich kaum etwas angerührt habe, zurück.

»Du hast nichts gegessen, Mal.« Da ich mich kaum mehr aufrecht im Sitz halten kann. »Ich komme später vorbei und bringe dir etwas zu essen und wechsele die Tapes.«

Ohne es bemerkt zu haben, steht Blackbird hinter Elion. »Schön, euch zu sehen. Devon, was ist denn mit dir passiert?« Kayden deutet auf sein Auge, als wüsste er nicht ganz genau, was geschehen ist. Ohne ihn zu beachten, schiebe ich den Stuhl zurück.

»Myron«, erklärt Dax. »Ich glaube, ich sollte mich mit ihm unterhalten, wenn seine Flugstunde beendet ist.« Und ich jetzt verduften.

Unbemerkt erhebe ich mich, atme gegen den Schmerz an und greife mit meinen behandschuhten Fingern nach dem Tablett.

»Tremor mit Mitte zwanzig?«, verspottet Jayden mich, da das Tablett in meinen Händen zittert und die Flasche umfällt. Wie witzig. Blackbird fährt zu ihm herum und zischt ihm etwas zu.

»Ich trage das Tablett«, bietet Elion an.

»Nein, lass mich das übernehmen, ich habe etwas mit Devon zu besprechen.« Plötzlich greifen Elion und Blackbird nach meinem Tablett, als würden sie sich um den Job, es zurückzubringen, streiten.

»Lass los, Elion«, knurrt Blackbird. Dax wie auch Zyran und Jayden beobachten die Szene.

»Okay. Wenn es Officer Blackbird befiehlt.« Elion gibt das Tablett frei, aber nur mit verärgerter Miene. »Wir sehen uns später, Devon. Ruh dich aus.«

Ich nicke, dann umrunde ich den Tisch. Soll Kayden mein Tablett wegbringen, ich werde die Gelegenheit nutzen und mich auf mein Zimmer verziehen. Während Kayden auf mich wartet, verdrehe ich die Augen.

»Du hast vergessen, mir zu schreiben.« Gespielt ahnungslos zucke ich die Schultern, woraufhin Zyran die Augen zusammenkneift und an meine Seite tritt. Was erwartet er? Dass ich mache, was er sagt? Kann er vergessen. Wobei er sich an seinen Teil der Abmachung gehalten hat. Hinter mir holt Jayden auf, der an meine rechte Seite tritt und mich mit seinen dunklen Augen studiert. Er weiß es. Das merke ich ihm an. Also hat Blackbird doch nicht die Klappe gehalten.

Als Kayden mein Tablett bei der Rückgabe abstellt und sich etwas herunternimmt, stoppe ich und ergreife hinter Zyran die Flucht zum anderen Ausgang. Doch ich komme nicht weit. Zyran packt mich am Ellenbogen. »Wohin des Wegs? Den Ausgang wollen wir nehmen.« Er deutet zu der Tür, zu der er mich dirigiert, ohne groß die Aufmerksamkeit der anderen zu erregen. »Kayden wollte sich noch mit dir unterhalten.«

Feindselig schaue ich aus den Augenwinkeln zu ihm auf. Mit einem Orangensaft, Wasser und einer Portion Rührei und Brot in einer Dose verpackt in den Händen schließt sich Kayden uns an.

»Welchen Porno hast du dir denn gestern Nacht reingezogen beim Jaxen? Die Frau hat ja gestöhnt und gewimmert, als wäre sie real gewesen«, sagt Zyran und schaut feixend in meine Augen. Mieser Wurm. Ich habe gestern Nacht vor Schmerzen gestöhnt, sicher nicht, weil Blackbird eine Granate im Bett ist.

»Ich bin nicht gekommen, so gut war er nicht«, erkläre ich Zyran, woraufhin ihm die Gesichtszüge entgleisen. Wenn du mich verarschst, kann ich das ebenfalls. Blackbird schnaubt bloß, als hätte er mich nicht gehört. Dabei weiß ich ganz genau, dass ich vor seinem Freund massiv an seinem Image gekratzt habe.

»Wenn man es weiß, fallen einem wirklich ein paar Dinge auf«, stellt Jayden fest, der mich eingehend von Kopf bis Fuß mustert, dann an meinem Kopf schnuppert.

»Bist du nicht vergeben, Playboy?«, ranze ich ihn an, als wir ins Freie treten. »Also starr mich nicht so lüstern an.« Jaydens Miene verdunkelt sich augenblicklich. An der Jacke bekommt er mich zu fassen.

»Werde nicht frech. Ginge es nach mir, würde ich dich sofort rausschmeißen. Bloß weil du Kayden gefällst, bleibst du. Das sollte dir doch klar sein.«

Oh, ich bekomme es direkt mit der Angst zu tun. Genervt wende ich mich von ihm ab. Ruppig stößt er mich an der Jacke von sich. »Lass das, Jay«, fährt Blackbird ihn an.

»Ach komm, die Kleine wird für mehr Probleme sorgen, als du Freude an ihr haben wirst.« Was soll das bedeuten?

Als wir im Gebäudekomplex mit den Unterrichts- und Vorbereitungsräumen angekommen sind, stößt mich Zyran in einen leeren Raum. »Geh da rein.«

Stolpernd betrete ich den Raum, ehe Kayden hinter uns die Tür schließt. Mit einem Ruck zieht Zyran meine Sturmmaske vom Kopf. »Hier, du wolltest es dir selbst ansehen.« Er richtet seine Worte an Jayden.

»Scheiße, sieht das übel aus. Und das war Myron?« Jayden dreht sich zu Kayden um, der das mitgenommene Essen auf einem Tisch vor dem Whiteboard mit Flugplänen abstellt.

»Ja, ich war live dabei. Owen und Nathaniel waren auch dabei. Ich bin mir zwar nicht sicher, aber ich glaube, sie an den Stimmen erkannt zu haben.«

»Er gehört endlich rausgeworfen«, erklärt Jayden, der einen enormen Hass auf Myron verspürt.

»So wie sie«, fügt Zyran hinzu. Wendig drehe ich mich ihm zu.

»Halt den Ball flach, Schlange. Ich entscheide, wann ich gehe, nicht du.« Um ihn zu provozieren, schnippe ich gegen seine Stirn. Ungeahnt packt er mich an der Hüfte, hebt mich hoch und trägt mich zu einem der freien Studiertische.

»Bist du irre!«

»Zyran«, ruft Kayden.

»Niemand verspottet mich. Niemand schnippt mir gegen die Stirn, kapiert? Falls dir Kayden heute Nacht keine Manieren beigebracht haben sollte, kann ich das gerne nachholen.«

Um Zyran zu entkommen, hebe ich die rechte Hand zur Faust, was ein Scheißfehler ist. Bevor sie an Schwung gewinnt, halte ich inne und atme flach.

»Shit«, keuche ich.

Zyran weicht zurück und wird von Kayden an der Schulter zurückgezerrt. »Ich hab ihr nichts getan. Ich schwöre.«

»Wir sollten das noch mal den Doc anschauen lassen.«

»Wie schlimm ist es?«, will Jayden wissen. Und ehe ich mich zur Wehr setzen kann, greift Blackbird nach dem Saum meiner Jacke und zerrt sie mitsamt dem Top hoch. Jayden zieht scharf die Luft ein. »Ein Wunder, dass sie sitzen kann.«

»Geht schon«, erkläre ich. »Ihr müsst nicht gleich in Tränen ausbrechen.«

»Bring sie zum Doc. Nicht, dass uns nachgesagt wird, dass wir sie so verunstaltet haben.« Finster schaue ich zu Jayden. Halt einfach den Mund.

»Zuvor sollte sie vernünftig essen.« Als wöge ich nichts, hebt mich Kayden hoch und trägt mich zum Tisch vor dem Whiteboard. Was wird das? Wollen sie mein Vertrauen gewinnen?

»Hinsetzen und essen. Alles«, erklärt mir Blackbird, nachdem er den Stuhl zurückgezogen hat und mich endlich herunterlässt.

Da die drei nicht aussehen, als würden sie mir eine Wahl lassen, und ich körperlich nicht in der Lage dazu bin, mich überhaupt gegen einen zu wehren, nehme ich Platz.

Vor mir bilden sie in ihren Uniformen eine Front. »Du wirst uns ganz genau erzählen, was du, Elion und Dax über Spirit herausgefunden habt.«

Ich wusste, es gibt einen Haken. Vor mir dreht er die Orangensaftflasche auf, die er mir anschließend reicht. »Los. Ansonsten kassiere ich deinen Laptop ein.«

»Hast du den Hauch einer Ahnung, mit wem du gerade redest?«, kontere ich.

»Noch nicht, aber ich bin dran.« Er weiß es also noch nicht, obwohl ich ihm gestern meine Einheit genannt habe.

»Jetzt schicken sie schon Mädchen zur Basis, damit diese herausfinden, wer der Verräter ist«, merkt Zyran irgendwie angefressen an. »Das ist mehr als peinlich.«

»Ich halte es für eine ziemlich raffinierte Idee«, hält Kayden dagegen. »Ich wüsste nicht, ob wir so schnell herausgefunden hätten, wer sich unter der Sturmmaske versteckt, hätte Myron sie nicht angegriffen.«

»Was weißt du alles, seit du hier bist?«, will Jayden wissen. Nein, so läuft das nicht.

»Ich erzähle euch alle Details, wenn ihr eure mit mir teilt. Info gegen Info.«

Zyran geht zu den Fenstern, um die Jalousien eine nach der anderen herunterzufahren. Hoffentlich sind die Jungs nicht verwanzt. Dann könnte Spirit – oder wie sie ihn nennen – unseren Wissensstand sofort erfahren.

»Leg los«, fordert Jay, der auf mich immer einen ziemlich schroffen, ruppigen Eindruck erweckt. Blackbird setzt sich mir gegenüber auf die Tischkante, die Arme verschränkt, und nickt zum Essen.

»Okay«, sage ich schließlich. »Beginne ich zuerst. Ihr habt es mit jemandem zu tun, der nicht ausschließlich bei der Luftwaffe ausgebildet wurde.«

Zyran und Jay tauschen im Halbdunkel knappe Blicke aus, während ich eine Ecke von dem Brot abreiße.

»Das schlussfolgerst du aufgrund welcher Tatsache?«, hakt Jay nach. »Begründe gefälligst deine Vermutungen.«

»Macht doch die Augen auf. Die Person steht nicht im Vordergrund, sondern agiert aus dem Schatten heraus. Sie taucht immer dann auf, wenn ihr nicht damit rechnet, und ist sehr gut im Waffenumgang. Sie kennt sich mit der Flugfahrttechnik aus und kennt den Umgang mit einem Scharfschützengewehr.«

»Scharfschützengewehr? Und wie kommst du darauf?«, will Zyran wissen.

»Weil Elion, Dax und sie die Person angeblich nach dem Fallschirmabsturz von Adrian irgendwo entdeckt haben«, erklärt Kayden, der offenbar gestern Nacht doch zugehört hat.

»Ich habe Beweise, wenn ihr sie braucht.« Aus meiner Hosentasche angele ich mein Smartphone, um das Bild aufzurufen, das Dax von dem Angreifer machen konnte, und er mir kurz danach geschickt hat. Leider ist die Person vermummt. Trotzdem ist sie deutlich auf dem Felsvorsprung mehrere Hundert Meilen entfernt zu erkennen.

Kayden erhebt sich vom Tisch, um wie seine Wingmen auf das Handydisplay zu starren.

»Beweis genug?«, hake ich nach. »Okay, jetzt beantwortet ihr meine Frage.« Blackbird schaut länger als die beiden anderen auf das Foto, ganz so, als würde er etwas entdecken, was wir anderen übersehen haben.

»Lance Sinclair wurde nach der Einlieferung in das Medical Center in Washington erneut angegriffen.«

»Woher weißt du davon?«, will Kayden wissen und schaut zu mir auf.

»Weil mich mein Onkel darüber informiert hat. Es war in derselben Nacht, als es zum Absturz kam.« Blackbirds Blick wirkt noch konzentrierter. »Das bedeutet, es muss eine Person sein, die von der Basis zur Veranstaltung angereist ist.«

»Ach wirklich? Glaubst du, wir sind nicht schon auf die Idee gekommen, die Listen durchzugehen?«, fährt mich Jay an. »Wir haben jede einzelne Person überprüft. Bis auf Myron und seine Wichser kann es niemand von unserer Einheit gewesen sein.«

»Schon mal darüber nachgedacht, dass es jemand von deinen Männern ist, Kayden?« Ich glaube, es ist das erste Mal, dass ich seinen Vornamen ausspreche. »Es könnte genauso gut Zyran oder Jayden sein.«

Mit Sicherheit ausschließen kann ich Blackbird, Lance und Adrian. An seinem Gesicht kann ich ablesen, dass Kayden bereits mehrfach zu diesem Ergebnis gekommen ist.

»Das ist ja wohl ein Witz!«, stößt Jayden beleidigt aus. »Jetzt verdächtigst du Zyran und mich? Das ist alles, was du mit deiner Sondereinheit herausgefunden hast, Bitch?«

Zyran ist erstaunlich still, aber er wirkte überrascht von dem Foto und hat es sich beinahe genauso lange angeschaut wie Blackbird.

»Warum plötzlich so wütend, Jay?«, fragt Blackbird ihn. »Wenn du es nicht bist, sollte es keinen Grund geben, sich so aufzuregen.«

»Weil es Schwachsinn ist! Ich würde mein Leben für die Einheit hergeben und meine Karriere nicht aufs Spiel setzen. Für was? Was soll mein Motiv sein? Lance ist wie ein Bruder für mich. Ich habe mit ihm zusammen die Ausbildung und das Studium absolviert. Und Adrian, ich würde für den Jungen draufgehen so wie für dich, Kayden und Zyran.«

»So abwegig ist der Gedanke nicht«, sagt schließlich Zyran ruhig. »Es könnte wirklich jemand aus unserer Einheit sein, jemand, dem wir blind vertrauen, der unsere Abläufe kennt, vielleicht sogar am selben Tisch mit uns isst.«

Es gibt bloß eine Person. An diese muss Zyran gerade denken. »Orlando?«, fragt Kayden ihn. Zyran hebt die rechte Braue.

»Keine Ahnung, vielleicht.«

»Nein, für den Jungen lege ich meine Hand ins Feuer«, erwidert Kayden. »Es ist einer von Myrons Männern. Owen, Sebastian, Isaac, Nathaniel oder er selbst. Wenn dieser Scharfschütze Spirit ist, wird er durch sein Zielfernrohr gesehen haben, dass du Adrians Leben gerettet hast. Du bist ab sofort ebenfalls ein Ziel für Spirit. Und wer weiß, vielleicht fand die Abreibung gestern nicht nur aus dem Grund statt, weil du dich Stunden zuvor Myrons Anweisungen widersetzt und ihn bloßgestellt hast. Sondern weil sich Spirit an dir rächen wollte.«

Also will Kayden nicht davon abweichen, dass Spirit einer seiner Männer sein könnte? Er bringt ihnen ein wirklich beachtliches Vertrauen entgegen.

»Schlüssiges Argument. Nehmen wir uns doch Myron vor und warten ab, ob die Anschläge danach enden. Dann haben wir unsere Antwort. Sollte Myron, Owen, Nathaniel oder Sebastian dahinterstecken, kannst du sie einkassieren und wir haben unseren Frieden auf der Basis«, erklärt Jayden, der sich wieder beruhigt hat. Irgendwie sieht Kayden nicht überzeugt aus.

»Keine Ahnung warum, aber ich glaube, wir sind auf der falschen Spur.« Nun entgleisen mir die Gesichtszüge. Blackbird wirkt in Gedanken, dann deutet er auf das Essen vor mir. »Du isst endlich dein Rührei weiter, bevor wir zum Doc gehen.«

Fiessack.
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Für meinen Geschmack hat sich Devon viel zu schnell erholt. Ihm sollte die Abreibung von Myron eine Lehre gewesen sein und trotzdem nimmt er nach etwa anderthalb Wochen wieder am Training teil. Harter Kerl, würde ich sagen.

Von ihm geht mehr Gefahr aus, als ich dachte. Nicht nur, weil er sich offenbar sehr gut in Blackbirds Einheit integriert hat, sondern weil er verdammt gut im Schießtraining und Nahkampf ist. Er trainiert meistens allein oder mit Elion und Dax.

Aus dem Fenster beobachte ich mit Fernglas, wie Dax und Devon, der über einen Kopf kleiner als der Riese ist, ihr Training absolvieren.

Die letzten Wochen habe ich mich bewusst zurückgehalten. Weiterhin handele ich nach der Devise: zuschauen und mich unauffällig verhalten. Wenn ich einen Angriff nach dem anderen starte, ziehe ich bloß Aufmerksamkeit auf mich. Außerdem habe ich meine Strategie geändert. Wenn ich zu offensiv ins Geschehen eingreife, könnte das Verdacht in der Führungsebene schöpfen und ein Spezialkommando schneller auf den Plan rufen, als mir lieb ist.

Ab sofort gibt es keine Unfälle, sabotierte Jets, Fallschirme oder Gewehre mehr. Nein, meine Schäfchen sollen sich vorerst in Sicherheit wiegen, bevor ich sie nach und nach ausschalte. Denn ich habe Zeit. Sehr viel Zeit.

Es ist ratsamer, meinen Rachefeldzug auf weitere Monate auszuweiten, bevor ich mich an mein Hauptziel mache: Blackbird. Der miese Wichser, der mir mehr als einmal hinterrücks in den Rücken gefallen ist und mich hätte damals draufgehen lassen, nur um seine eigene Haut zu retten. Dabei hätte ich vor zwei Jahren alles für ihn getan. Ich war so naiv und blind, habe mich untergeordnet und seinen Anweisungen vertraut. Wer ihm traut, der stirbt.

Niemand kennt Kayden Blackbird so gut wie ich! Niemand weiß, dass er bereit ist, alles und jeden zu verraten, der ihm irgendwann nicht mehr von Nutzen ist. Dieser Lurch soll den Dreck zu meinen Füßen fressen, bevor ich ihm das Hirn wegblase. Zuvor soll er in Angst leben. Jeden Tag mit dem Gedanken aufzuwachen, der Nächste zu sein, ist sicher ein Gefühl, das er nicht so einfach abschütteln kann.

Sollte er weitere Männer um sich scharen wie diesen Devon oder Dax oder Elion oder wie sie alle heißen, wird ihm das auch nichts bringen und ihn nicht retten. Diese Personen sind nur Kanonenfutter und Kollateralschäden, die er in Kauf nimmt.

Bau dir deine Armee zusammen, ich werde jeden, der dir blind folgt, ausschalten.

Selbst verdammt gute Nahkämpfer und Schützen wie Devon.

Mit zusammengekniffenen Augen verfolge ich, wie Dax die Fäuste senkt und Devon auf die Schulter klopft. Mit einem Griff befördert er Dax zu Boden. Wie zur Hölle wendet er diese Kraft auf? Doch dieser Dax lässt das nicht auf sich sitzen und greift an und kniet im nächsten Moment über Devon, der bäuchlings im Polizeigriff auf dem Boden liegt und mit der freien Hand wütend auf den Boden schlägt.

Ich habe meine Wette gegen mich selbst gewonnen. Devon ist schnell und raffiniert, aber Dax unfassbar stark, kontrolliert und präzise. Er gibt sich nicht geschlagen. Überraschenderweise öffnet sich die Tür des Trainingsraumes, der mit Matten ausgekleidet ist, und Blackbird steht in der Tür. Er macht eine Handbewegung, schon steigt Dax von Devon. Gott, wie ich es hasse, wenn Kayden immer das Kommando angeben muss und jeder ihm blind gehorcht. Devon erhebt sich, spricht kurz zu Dax und folgt Blackbird aus dem Raum.

Gefesselt von dem Geschehen vor meinem Fernglas greife ich in die Tüte und schiebe mir drei Chips in den Mund. Zuerst glaube ich, dass das Schauspiel vorbei ist, da Blackbird und Devon im fensterlosen Gang des Gebäudes verschwunden sind. Aber dann … dann geht wenige Räume weiter die Tür auf und zwei Personen betreten den zuvor leeren Raum. Obwohl es eher so aussieht, als würde die eine Person die andere in den Raum zerren, dann gegen die Wand drücken und – Fuck! Was sehen meine Augen da?

Ich bin mir sicher, dass es sich um Blackbird und Devon handelt, auch wenn kein Licht im Raum angeschaltet wurde. Dafür erkenne ich schwach ihre Silhouetten. Ich glaube zu träumen, denn im nächsten Augenblick umfasst der größere, in dem Fall Blackbird, das Gesicht der anderen Person und nähert sich ihrem Gesicht. Mir sackt das Herz in die Hosen. Er küsst ihn hart gegen die Wand gedrückt.

Perplex blinzle ich. Kann das sein? Blackbird und Devon? Verdammt, ich wünschte, ich könnte mehr sehen. Läge der Raum nicht im Dunkeln und würde einer das Licht anschalten.

Plötzlich springt das Licht hinter mir an. Okay, es ging wohl im falschen Raum das Licht an. Ich nehme meinen Wunsch zurück.

»Hey, was machst du hier?« Wie ich Störenfriede hasse. Hinter mir betritt ein Kerl den Abstellraum, der wohl etwas ins Lager bringen wollte. Ich lasse mein Fernglas unauffällig sinken, bevor ich es in meinem Rucksack verschwinden lasse und mich zu dem Typen umdrehe.

»Ich nix verstehen«, bringe ich hervor. Misstrauisch schaut mir der Airman entgegen. Es muss einer der Kantine sein. Kopfschüttelnd und gestikulierend bewege ich mich mit der Chipstüte in der rechten und dem Rucksack in der linken Hand auf ihn zu. Eigentlich wollte ich mich an meinen Plan halten. Aber was solls. Pläne ändern sich.

Unauffällig lasse ich meine Klinge aus dem rechten Ärmel versteckt hinter der Chipstüte rutschen, umfasse den Griff und gehe dann mit schnellen Schritten auf den Kerl zu. Da er annimmt, dass ich flüchten will, breitet er die Arme aus und bietet mir komplette Angriffsfläche.

Mit voller Wucht ramme ich ihm die über zwanzig Zentimeter lange Klinge in den Bauch und ziehe sie zur Seite. Ein wimmernder und röchelnder Laut verlässt seine Lippen, während er in meiner Hand erstarrt. Vollkommen überrumpelt von dem Angriff reißt er die Augen auf und will das Messer aus seinem Bauch ziehen. Das erledige ich doch gern für ihn.

Schnell ziehe ich die Klinge zurück, um sie ihm anschließend in den Hals zu rammen. »Tut mir leid, Junge. Du warst zur falschen Zeit am falschen Ort.« Wobei er am richtigen Ort war, da dieser Raum nicht videoüberwacht wird.

Panisch fasst er sich an den Hals. Doch schon in der nächsten Sekunde geben aufgrund des Blutverlusts seine Beine nach. Um kein Aufsehen zu erregen, greife ich unter seine Arme und ziehe ihn über den Boden zwischen die Regale, tiefer in den Raum. Wo verstecke ich ihn am besten? Überall schaue ich mich um: von den Luftschächten, der abgehängten Decke über mir und den verschiedenen Konservendosen und Kartons in den Regalen. Dann kommt mir eine ziemlich brillante Idee.

Eine Idee, die doch in meinen Plan passt. Wo keine Leiche, keine Tat, nicht wahr?

Mit dem Fuß verpasse ich der Tür einen Tritt, die laut zufällt, dann mache ich mich an die Arbeit. Dabei hätte ich zu gern weiter mitverfolgt, wie es mit Blackbird und Devon weitergeht. Ob sie es in dem Trainingsraum miteinander treiben oder den Raum verlassen haben.

Das wird wohl warten müssen. Leider.
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»Nein«, keuche ich. »Nicht hier.«

»Hier ist niemand. Niemand, der uns sehen könnte.«

Genau das ist das Problem. Wenn ich ihn einmal gewähren lasse, weiß ich nicht, ob ich aufhören will. Und das sollte ich. Muss ich, verdammt!

Denn ich bin nicht hier, um … Plötzlich dreht er mich zur Wand um, zieht die Sturmmaske von meinem Gesicht und öffnet mein Haar, das ich jeden Morgen penibel hochstecke, damit es unter der Sturmmaske nicht auffällt.

»Ich habe dir viel zu lange eine Schonzeit eingeräumt.« Seine Hand öffnet den Reißverschluss meiner Jacke, anschließend gleitet sie über meinen Bauch höher zu den Bandagen, die meine Brüste abbinden.

Stoß ihn von dir, weich ihm aus – ruft mir eine innere Stimme zu. Aber ich kann nicht. Ich will nicht. Ich will wissen, wie weit er geht, wie er sich anfühlt, was er mit mir macht.

Im kompletten Zwiespalt mit mir selbst ziehe ich die Brauen zusammen. In der Zwischenzeit ist es ihm irgendwie gelungen, die Bandage zu lösen, die sich um meine Brüste löst. Fuck!

»Ich bin immer noch nicht ganz fit«, erkläre ich, als er mein Haar zur Seite streicht und meinen Nacken küsst. Seine Lippen gleiten über meine Halsseite, beißen in mein Ohrläppchen, während seine Finger nicht mehr meine Brüste umfassen, sondern sich in meine Hose schieben.

An der kühlen Wand kralle ich die behandschuhten Hände zu Fäusten. Schlag ihn! – Ich kann nicht!

»Du trainierst seit einer Stunde mit Dax. Ich glaube, du bist fit genug, um das hier auszuhalten.« Plötzlich schieben sich seine Finger unter meinen Slip direkt zu meiner Pussy. In meinem Becken beginnt es sofort verlangend zu pochen. Ich will mich zu ihm umdrehen, irgendwas unternehmen, um ihn auf Distanz zu bringen. Doch blitzschnell umfasst er mein linkes Handgelenk und fixiert es an der Wand. Zugleich keucht er, als er meine feuchte Pussy ertastet und mit seinen Fingern in mich eindringt.

Verdammt, ich bin verloren. Mein Herz rast, obwohl es sich ruhig verhalten sollte. Ich muss mich fokussieren, konzentriert bleiben. Aber als er kehlig an meinem Ohr stöhnt und mich seine Finger ficken, kann ich nicht anders.

»Kayden«, keuche ich. »Ich will dir wirklich nicht wehtun müssen.« Mein Keuchen geht in ein Wimmern über, als er meine Pussy tiefer mit seinen Fingern fickt und dehnt und dabei geschickt über meine Klit reibt. Mit solch einem Druck, dass mir heiß wird.

»Du tust mir nicht weh, Baby. Aber ich kann die Sache nicht auf mir sitzen lassen.«

Was meint er? »Welche?«, stöhne ich mit erhitzten Wangen.

»Dass du vor Zyran gesagt hast, ich würde dich nicht zum Kommen bringen. Du wirst mindestens zwei Mal in diesem fucking Raum kommen.« Somit geht es hier nur um sein Ego?

Kurzzeitig zieht er seine Finger aus mir, leckt sie genüsslich ab und befeuchtet sie. »Ich liebe den Geschmack deiner Pussy. Wenn es dir lieber ist, lecke ich dich auch.«

»Du bist absolut krank!«, stoße ich hervor, greife nach seiner Hand, die mein linkes Handgelenk an der Wand festhält, und will sie von mir nehmen. Was er nicht zulässt.

Daher entscheide ich mich, ihm doch Schmerzen zuzufügen, schlinge mein rechtes Bein um seines und ziehe es zur Seite, damit er die Balance verliert. Wie zu erwarten wankt er zur Seite. Und ehe er meine Faust kommen sieht, drehe ich mich um und will sie ihm unter sein Kinn rammen. Allerdings ist er wirklich schnell. Er wehrt sie im Halbdunkel vor meinem Gesicht ab und dreht sie neben meinem Kopf gegen die Wand.

»Verletz dich nicht, Mallory. Ich habe keine Lust, wieder Tage darauf zu warten, bis du dich erholt hast«, verspottet er mich.

»Mieser Wichser.«

Er grinst diabolisch. Dann öffnet er den Reißverschluss meiner Hose und fährt erneut mit seinen Fingern zwischen meine Beine. »Am besten.« Schneller reibt er meine Klit. Er teilt meine Schamlippen und dringt in mich ein. Zugleich beugt er sein Gesicht zu meinem herab und küsst mich. Küsst mich auf so verruchte und süchtig machende Weise, dass mir schwindelig wird. Und meine fucking Pussy reagiert darauf, wird noch feuchter und will noch mehr. »Du schließt einfach die Augen und genießt es«, beendet er seinen Satz. »Du bist so dermaßen feucht.«

Ehe ich mich erneut zur Wehr setzen kann, obwohl mein Verstand bereits kapituliert hat, hebt er mich an der Hüfte an, dreht mich und setzt mich auf einem der Fitnessgeräte ab. Bevor ich merke, welches, ist er bereits über mir und fixiert mit einem schwarzen Verband, der sich zuvor um meine Brüste befand, meine Handgelenke über meinem Kopf. Rasch will ich ihn von mir stoßen, aber er ist verdammt schnell und beherrscht einen Knoten, mit dem er meine Gelenke in zwei Sekunden an der Stange hinter mir fixiert hat. »Hey«, keuche ich und lege den Kopf in den Nacken.

Keinen Wimpernschlag später stützt er sich an der Rückenlehne des Geräts ab, fängt mein Kinn ein und küsst mich. »Schon viel angenehmer.« Irgendwo dreht er einen Schalter und meine Beine werden auseinandergeschoben. Fuck! Ich sitze auf einer Adduktorenmaschine, einem Trainingsgerät für die Beine, bei dem man die Oberschenkel immer wieder zusammenpressen muss. Erneut gleitet seine Hand unter meine Hose und macht dort weiter, wo er zuvor aufgehört hat. Mit der anderen Hand schiebt er mein Shirt hoch und massiert meine Brüste. Während ich gegen die verdammte Fesselung ankämpfe, steht mein Körper in Flammen und er genießt es. Genießt, dass er mich eingefangen und gebändigt hat.

»Du wirst das so was von bereuen.«

»Ich denke, das Einzige, was ich bereuen werde …« Anzüglich beißt er in meine Unterlippe und fickt mich mit seinen Fingern schneller. So schnell, dass ich nach Luft schnappe und meine Beine zittern. Meine Beine, die weiterhin auf dem Trainingsgerät einladend für ihn gespreizt sind. »Ist, dich nicht zu ficken.«

Schneller umkreist er meine Klit, und das mit so viel Druck, dass ich die Zähne zusammenbeiße und meine Augen schließe. Komm nicht, komm, verdammt, nicht. Ich will ihm diesen Triumph nicht schenken.

Ein dunkles Lachen erklingt an meinem rechten Ohr. »Wehr dich doch nicht. Komm für mich, Mallory Jordan. Komm so laut, dass uns Dax hören kann.«

Verbissen schüttele ich den Kopf. Meine Nippel prickeln, als er an ihnen saugt und sie beißt. Ich kann meine feuchte Pussy hören, die bereits ausläuft. Er spreizt die Finger in mir, dehnt mich weiter und reibt meine feuchte Klit schneller. Verdammt, er ist so gut in dem, was er macht. Warum? Warum ist er nicht miserabel? Dann hätte ich einen Grund, um ihn aufzuziehen.

Sein Gesicht vergräbt sich an meinem Hals. Er küsst die Stelle, bei der ich schwach werde. Und dann breche ich ein. »Jetzt«, raunt er. Und wie ein Kommando überrollt mich der heftige Orgasmus. Meine Pussy kontrahiert, zieht sich eng um seine Finger zusammen, ehe ich die Augen flatternd öffne und meine angestaute Lust hinausstöhne. Weiterhin zwirbelt er meine Brustwarze und verlangsamt das Tempo mit seinen Fingern nicht.

»Du Bastard! Du gottverdammter … Ich hasse dich!«, stoße ich stöhnend hervor und genieße zugleich diesen unfassbar intensiven und tiefen Höhepunkt. Die Rückenlehne senkt sich und er ist direkt über mir, ohne mir eine Pause zu schenken.

»Ich liebe dich auch, Baby«, verarscht er mich. »Aber das geht noch besser.«

Nein! Ich kann nicht mehr. Ich schüttele den Kopf, zerre an den Fesseln und spüre dann wie nie zuvor, dass der erste Orgasmus in eine weitere unkontrollierbare Hitzewelle übergeht. Das kann nicht sein. Gott! Wieso kennt er meinen Körper besser als ich?

Bisher bin ich nie ein zweites Mal gekommen. Schwer atmend lege ich den Kopf in den Nacken und gleich darauf geht mein Keuchen in ein Stöhnen über. Sein warmer Atem beschlägt meine Wange, lässt meine Narben kitzeln, ehe ich mich vor Lust unter ihm winde und keine Sekunde mehr daran denke, mich zu befreien. Nein, ich will das hier. Egal, was es für Konsequenzen hat. Denn das hier ist absolut verboten und lässt mich seit Langem wieder selbst spüren. Mich als Frau spüren, nicht mehr als Soldaten oder jemanden, der Befehle befolgt. Gerade bin ich Mallory, einfach nur Mallory, die von einem Mann gefingert wird, der nicht bloß rohen Sex will, sondern mich spüren lässt, wie sehr er mich begehrt.

Angestrengt atmend blinzele ich im halbdunklen Trainingsraum. Der Schweiß rinnt mein Rückgrat hinab, als ich das Gesicht zu den halb heruntergefahrenen Jalousien drehe, durch die der Schein des Halbmondes fällt.

»Ich kann es kaum erwarten, dich zu vögeln, Mallory Jordan.« Langsam zieht er seine Finger aus mir zurück und schiebt sie mir in den Mund. Mit erhitzten Wangen schaue ich ihm entgegen und lutsche an seinen Fingern. Die Finger, die noch vor wenigen Sekunden in mir waren.

»Warum hältst du dich zurück?«, will ich wissen. Dieses Mal kommen die Worte ohne jeden Sarkasmus über meine Lippen.

Ich schlucke hart und genieße die Hitze, die weiterhin durch meine Gliedmaßen rauscht und mich halb benebelt. Mich provozierend gleitet er mit seinen Lippen über meinen Mund, küsst mich und hebt dann sein Smartphone aus der Hosentasche. Auf dem Display sehe ich, wie eine Aufnahme mitläuft und er auf Stopp tippt. Plötzlich fühlt es sich an, als würde ein Eimer mit Eiswasser über mich geschüttet werden.

»Weil ich zuvor Zyran beweisen will, wie scharf du auf mich bist.« Was?!

Ehe ich mich aufbäumen kann, springt er von mir. »Lösch die Aufnahme.«

»Wieso denn? Zyran wird das Lachen vergehen, wenn er hört, wie hart du gekommen bist. Bis später, meine Schöne.«

Schon geht er zur Tür, schließt auf und verlässt mit diesem anzüglichen, triumphierenden Grinsen den Raum. Das hat er nicht getan?! DAS HAT ER … NICHT GETAN?!

»Du fieser Bastard bist wohl nach der Geburt zu hart auf deinen Kopf gefallen!« Bevor die Tür zufällt, öffnet sie sich wieder.

»Ich würde dir raten, nicht so laut zu fluchen. Hier auf dem Gang könnte dich jemand hören. Wenn sie dich so finden … Tja, du weißt selber, was dann passiert.«

Schäbig lachend, schließt er die Tür. Das ist nicht sein Ernst.

Gleich darauf vibriert mein Smartphone in der Beintasche meiner Hose. Mich gerade selbst verfluchend schaue ich wütend zu meinen gefesselten Handgelenken hoch. Ein Teil des Verbands hängt als Schlaufe herab. Verdammt! Ich muss mich befreien, bevor mich jemand mit hochgeschobenem Top, geöffneter Hose und ohne Sturmmaske gefesselt an dem verdammten Fitnessgerät entdeckt.

Im besten Fall finden mich Elion und Dax. Im schlimmsten Fall Airmen, die meine Identität nicht erfahren dürfen. Aber selbst wenn Elion den Raum betritt, wie zur Hölle soll ich ihm erklären, dass ich halb ausgezogen an einer Adduktorenmaschine festgebunden wurde?

Zornig ziehe ich an der Schlaufe. Ich muss nicht viel Kraft aufwenden, schon löst sich der Verband. Clever. Er hat einen Knoten angewendet, aus dem man sich schnell befreien kann, wenn man weiß, an welcher Seite man ziehen muss. Rasch richte ich mich auf dem Gerät auf, zerre mein Shirt herunter und stehe auf. Im Eiltempo ziehe ich meine Hose hoch und binde mein Haar zusammen. Dann suche ich an der gegenüberliegenden Wand meine Sturmmaske. Verdammt, wo hat er sie fallen lassen?

Als ich sie entdeckt habe, stülpe ich sie mir über. Verdammt, ich spüre meine Feuchte an den Oberschenkeln kleben. So feucht war ich bisher nie.

Das wirst du bereuen. Du wirst dafür bluten, Blackbird. Erneut vibriert mein Smartphone in der Hosentasche. Als ich es schwer atmend und mit rasendem Puls aus der Tasche angele, entdecke ich zwei Nachrichten von Blackbird. Der Widerling hat meine Nummer seit einer Woche, ohne dass ich sie ihm freiwillig gegeben habe. Nein, er hat sie vom Major für Ernstfälle angefordert. Und die polierte Bowlingkugel hat sie ihm, ohne es zu hinterfragen, ausgehändigt.

Ernstfälle, ja? Ich tippe auf die Nachricht und sehe eine Sprachnachricht im Chatverlauf.

Was will er mir sagen? Dass es ihm leidtut? Nein, dafür ist es zu spät! Ihm wird es leidtun, mir begegnet zu sein!

Das nächste Mal werde ich ihm seine schönen weißen Zähne aus dem Kiefer schlagen.

Warum nur bin ich schwach geworden? Weil ich es wollte. Mich einfach fallen lassen wollte. Mich jemandem hingeben und fühlen wollte. Einfach nur fühlen, mehr nicht. Und nun bezahle ich den Preis für ein paar Minuten Lebensfreude.

Mit finsterer Miene tippe ich die Sprachnachricht an. Doch statt mir zu sagen, dass er seine miese Aktion bereut, höre ich mein eigenes Stöhnen.

»Du Bastard! Du gottverdammter … Ich hasse dich!«

Langsam schließe ich die Augen, atme tief durch, um meine Aggressionen zu unterdrücken, und tippe dann die zweite Sprachnachricht an. Sicher werde ich dort auch zu hören sein.

»Ich liebe dein Stöhnen, Mallory«, höre ich stattdessen seine gesenkte, raue Stimme und im Hintergrund seine schweren Schritte über den Linoleumboden. »Und wie du schmeckst.« Dann ertönt ein knappes Lachen und die Sequenz ist zu Ende.
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»Dich scheint das Training heute echt angestrengt zu haben«, merkt Dax an, dem ich in der vierten Etage begegne, als er mit dem Handtuch um die Hüfte geschlungen das Gemeinschaftsbad verlässt.

»Wieso?«, will ich wissen.

»Dein Gesicht ist knallrot und dir steht Schweiß auf der Stirn.«

Sieht man es mir trotz Sturmmaske an? »Ähm, ja«, erwidere ich. »Es war anstrengend. Am besten, ich nehme eine Dusche.« Weiter vorn entdecke ich Zyran, der mit mehreren Getränkeflaschen den Gemeinschaftsraum betritt. Bald wird er wissen, wie ich mich beim Stöhnen anhöre. Oder weiß er es bereits? Dax tippt mich an der Schulter an. Sofort schaue ich zu ihm hoch. Auf seiner Brust perlt immer noch Wasser, welches auch aus seinem feuchten Haar tropft.

»War es zu anstrengend?«

Ich winke ab. »Keine Sorge. Du hast mich nicht auseinandergenommen.« Nein, das war jemand anderes.

Erleichtert nickt er. »Du solltest dich weiterhin –«

»Schon, ich weiß, Daddy. Ich nehme zuvor eine Dusche und werde mich danach in meinem Raum verschanzen, bevor Blackbird auf der Matte steht und wieder was will. Die letzten Tage hat er mich oft abgepasst, mich verfolgt oder mir Essen gebracht. Kein einziges Mal musste ich in seinem Zimmer schlafen. Seien wir ehrlich: Es wäre ihm kein weiteres Mal gelungen, mich einzusperren. Denn ich bin wieder halbwegs fit und somit in der Lage, mich gegen seine Angriffe zu wehren. Mal ganz abgesehen von dem Ausrutscher von gerade eben.

»Okay, ich steh Wache.« Ich salutiere. Dann suche ich mein Zimmer auf, schnappe mir frische Wechselkleidung und husche in das Gemeinschaftsbadezimmer.

Unter einer der fünf Duschen genieße ich das prasselnde Wasser. Auch wenn ich es etwas bereue, dass ich mit dem aufdringlichen Männerduschgel Blackbirds Duft von meinem Körper wasche. Ich kann es kaum erwarten, wieder ein Frauenshampoo und -duschgel zu benutzen, um nicht nach Mann zu riechen. Trotzdem nehme ich mir Zeit und rasiere meine Beine und den Intimbereich. Ganz auf meine Frauenhygiene will ich nicht verzichten.

Während ich gerade den rechten Fuß an der gegenüberliegenden gefliesten Wand abgestellt habe und mein Schienbein rasiere, fällt eine Tür zu. Abrupt halte ich inne. Dax?

Es muss Dax sein, der etwas vergessen hat. Doch plötzlich bewegt sich ein Schatten vor den Duschen direkt in meine Richtung. Keine Sekunde später steht nicht Dax vor mir, sondern Adrian, der splitterfasernackt mit einem Handtuch um den Nacken geschlungen in den Duschbereich tritt. Zuerst schaut er flüchtig zu mir, dann senkt er den Blick. Bis sein Verstand verarbeitet hat, dass ich hier bin.

»O mein Gott!«, stößt er hervor. Rasch wende ich das Gesicht ab. »O mein fucking Gott!«

Ehe ich etwas ausrichten kann, flüchtet er aus dem Badezimmer, als hätte er einen Geist gesehen.

Nein, nein, nein. Fuck! Was jetzt?


kapitel zweiundzwanzig
Adrian



»Jungs!«, rufe ich panisch und renne über den Gang zum Gemeinschaftsbereich. Dabei schlinge ich mein Handtuch um die Hüfte. »Hey!«

In der Tür angekommen, entdecke ich Jayden, Orlando und weiter hinten Blackbird und Zyran über ein Smartphone gebeugt sowie Isaac und Michael. »Ihr werdet es mir nicht glauben, aber … aber …« Sie werden mich für verrückt halten. »Da ist eine Frau in der Gemeinschaftsdusche!«

Sofort senkt Blackbird das Smartphone und sieht mich wie die anderen an, als wäre ich absolut durchgeknallt. Denn plötzlich beginnen fast alle im Raum zu lachen. »Ich mache keine Witze. Schaut es euch doch selbst an!«

Keuchend schlage ich gegen die Tür. Sie sollen aufhören zu lachen. Blackbird kommt auf mich zu. »Ich sehe nach.« Ihm folgen Zyran, Jayden und beinahe alle, die sich im Raum befunden haben. »Ich will es auch sehen«, sagt Isaac.

Über zehn Männer gehen mit schnellen Schritten an mir vorbei zum Gemeinschaftsbad.

»Wartet hier!«, befiehlt Blackbird.

»Nein. Lass mich zuerst schauen«, sagt Micheal. »Wenn sich hier wirklich eine Frau befindet, dann werde ich sicher nicht losschreien wie Adrian, sondern schnappe sie mir.«

Ruppig stößt Micheal Blackbird zur Seite, der ihn am Kragen packt und zurückreißt. »Du wartest, habe ich gesagt!«

»Warum so ernst?«, fragt Micheal. »Adrian hat sich die Sache sicher bloß eingebildet.«

»Ich habe sie mir nicht eingebildet«, erkläre ich ihm. »Ich habe zwei Mal hingesehen und eine schlanke Frau mit dunklem, langem Haar sich das Bein rasieren sehen. In unserem Bad. In unseren Duschen.«

»Du bist ja dermaßen untervögelt, Adrian«, antwortet Jayden schief grinsend und kaut seinen Kaugummi. »Vielleicht hat jemand seine aufblasbare Puppe vergessen und Adrian –«

»Nicht witzig, Jay! Ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Ich sehe auch, was du gesehen hast«, sagt Isaac, der mit den anderen vor dem Eingang zu den Duschkabinen steht und plötzlich laut losprustet. Sofort ziehe ich die Brauen zusammen. Warum lacht er? Was sieht er? Denn jeder, der sich an Blackbirds Seite drängt und ebenfalls zu den Duschen blickt, fällt in sein Lachen ein. »Schlank und lange Haare. Sehe ich auch.«

Um herauszufinden, was los ist, stoße ich die anderen zur Seite und bleibe zwischen Blackbird, der schief grinst, und Zyran, der scharf die Luft einzieht, stehen. Unter der Dusche steht Dax, der uns anstarrt, als wäre gerade eine Granate eingeschlagen. »Was zur Hölle glotzt ihr so?!«, blafft er uns alle an.

Ich schlucke hart. Unmöglich. Ich weiß, was ich gesehen habe. Und das war nicht Dax. Dax ist ein Riese mit Muskeln bepackt, kurzem Haar und unverkennbar großem Schwanz. Ich habe eine Frau gesehen, da bin ich mir sicher.

»Sorry, wir wollten nicht stören. Adrian hat dich offenbar mit einer Frau verwechselt«, erklärt Zyran schäbig grinsend und muss sein Lachen unterdrücken. »Kann jedem passieren, wenn er untervögelt ist.«

»Frau? Was?«, wiederholt Dax, der zur Duschgelflasche greift. »Ihr Wichser verzieht euch! Sehe ich aus wie eine Frau?« Verärgert wirft er die Flasche nach uns. Alle ducken sich unter dem Geschoss weg.

»Wusste doch, dass es nur ein dämlicher Scherz von Adrian war«, höre ich Micheal beinahe enttäuscht sagen. »Wäre zu schön gewesen. Gehen wir zurück.«

Einer nach dem anderen verlässt das Badezimmer. Als Letztes gehen Zyran, Jay und Kayden, die sich leise unterhalten und nicht mehr so amüsiert wirken wie zuvor.

»Sorry«, erkläre ich Dax, nachdem die Tür zugefallen ist. »Du bist ganz offensichtlich keine Frau.«

Dax wirft mir einen finsteren Blick zu, bevor er seine Dusche ausstellt, das Handtuch vom Haken an der gegenüberliegenden Wand reißt und um seine Hüften schlingt.

»Du solltest dich untersuchen lassen, Junge«, murrt er verärgert, dann verlässt er die Duschen. Keuchend fahre ich mir übers Gesicht.

Was ist los mit mir? War ich einfach nur abgelenkt und habe mir die Frau eingebildet? Oder sollte ich doch meine Augen untersuchen lassen? Allmählich sehe ich Gespenster.

Mit einem beschämten Gefühl, da ich mich vor allen zur Lachnummer gemacht habe, werde ich mein Handtuch los, hänge es auf und nehme eine eiskalte Dusche. In der Hoffnung, dass sie hilft, die Wahnvorstellung zu vergessen.

Vielleicht liegt es daran, dass ich noch an Miley denke. Da wir hin und wieder schreiben, aber nur sporadisch und ohne mir das Gefühl zu geben, dass sie etwas Ernstes mit mir will. Vielleicht hatte ich mir einfach sie vorgestellt. Denn sie sah der Frau in meiner Einbildung ziemlich ähnlich. Ich kann es kaum erwarten, wenn wir morgen den Stützpunkt verlassen dürfen. Dann werde ich Miley besuchen. Ich will sie sehen. Mich einfach nur mit ihr unterhalten und Zeit mit ihr verbringen.

Ich bin sicher nicht untervögelt. Aber ich denke verdammt oft an Miley, die laut der Meinung der anderen kein Interesse an mir hat. Warum nicht? Was mache ich bei den Frauen falsch? Bin ich zu nett? Sollte ich solch ein Aufreißer und Wichser sein wie Zyran oder so wie Blackbird, der praktisch nichts machen muss, außer verwegen zu grinsen, damit die Frauen Schlange stehen? Sollte ich dumme sexistische Sprüche von mir geben wie Jayden oder einfach wie Lance die Frauen nicht beachten, um mich auf die Art interessant zu machen?

Ich stamme aus einer Familie mit drei Brüdern und zwei Schwestern. Unsere Mutter hat uns immer beigebracht, Frauen respektvoll und gut zu behandeln. Offenbar wollen Frauen die Arschlöcher, die sie nur vögeln. Ich will keine Frau nur zum Vögeln, sondern eine, die mich liebt, so wie ich bin. Ich will sie nicht scheiße behandeln, um ihr Interesse zu wecken. Aber ich will ihr auch nicht hinterherrennen müssen so wie Miley gerade. Das eiskalte Wasser regnet auf mein Gesicht, während ich einen Moment die Augen schließe.

Ich möchte einfach eine Frau, mit der ich gemeinsam etwas aufbauen kann, in deren Lächeln ich mich jeden Tag erneut verliebe, für die ich da sein und mit der ich wie mit meinen Jungs über alles reden kann. Mehr nicht. Wahrscheinlich existiert sie nicht. Dabei habe ich keine hohen Ansprüche. Mit beiden Händen wische ich das Wasser aus dem Gesicht, bevor ich aus der Dusche trete und mich abtrockne.

Am besten, ich verziehe mich für den restlichen Abend auf mein Zimmer und packe für die Abreise morgen. Die dämlichen Sprüche der Jungs muss ich mir nicht geben.


kapitel dreiundzwanzig
Mallory



»Das war haarscharf«, flucht Dax, der hinter mir im Zimmer auf und ab geht.

»Aber sie haben es dir abgekauft?«

»Ja.«

»Das darf nicht noch mal passieren«, erkläre ich ihm, nachdem ich mich in der Zwischenzeit angezogen habe und nur eines meiner Beine rasieren konnte, da ich von Adrian unterbrochen wurde.

»Ich weiß, ich hatte mein Telefon im Zimmer vergessen und einen Anruf erwartet.«

»Ist okay«, antworte ich ihm und schaue ihm mit vor dem Gesicht gefalteten Händen entgegen. »Obwohl die Sache schon witzig ist, findest du nicht?«

Er sieht aus, als wäre ihm nicht nach Lachen zumute. »Ich weiß nicht, ob ich es witzig finden soll, wenn mir zehn Kerle auf die Eier glotzen.«

Vor Lachen kneife ich die Augen zusammen. Ich kann nicht anders. »Tut mir leid, Dax. Ich will wirklich nicht lachen«, bringe ich lachend hervor und wende mich von ihm ab. Denn seine finstere, beleidigte Miene macht die Sache nur noch lustiger.

Schließlich höre ich ihn hinter mir auch leise glucksen. Doch als ich mich umdrehe, ist sein Lachen bereits beendet. Er wirkt immer so ernst, in sich gekehrt und streng mit sich selbst. Ich will mir nicht ausmalen, was er schon alles während seiner Einsätze erlebt haben muss. Seine Narben erzählen ihre eigene finstere Geschichte. Trotzdem kann ihm ein Lächeln hin und wieder nicht schaden. Wir sind über vier Wochen auf diesem Stützpunkt und erst heute habe ich ihn ansatzweise lachen gesehen. Wenn auch nur für zwei Sekunden.

»Freut mich, wenn ich dich zum Lachen gebracht habe. Ich werde in mein Zimmer zurückgehen. Gute Nacht, Mallory.«

Ich salutiere vor Dax. »Gute Nacht, Captain Brockstone.«

»Witzbold«, brummt er, dann verlässt er mein Zimmer. Im selben Moment, als wären wir beobachtet worden, vibriert mein Telefon auf dem Nachttisch. Blackbirds Name flackert auf dem Display auf. Ich habe ihn mit drei Mittelfinger-Emojis eingespeichert.

Soll er klingeln, bis der Arzt kommt, ich gehe nicht ran. Nein, nicht nach der Nummer. Ich muss heute Abend noch arbeiten, danach für die Abreise morgen packen und werde ganz entspannt schlafen gehen. Die Tür ist abgeschlossen, somit kann er sich keinen Zutritt verschaffen.

Als ich es mir in kurzen Pyjamahosen und Shirt bequem gemacht habe, um an den Profilen der Airmen zu arbeiten, sehe ich weitere Male mein Smartphone aufflackern. Jedes Mal steht sein Name auf dem Display. Er lässt echt nicht locker.

Ich werfe einen Blick auf den Wecker. Es ist 2150. Soll er heute Nacht beim Einschlafen seinen Stoffhasen umklammern, statt mich zu terrorisieren.

Nach dem siebten Anruf wird es mir zu blöd. Nicht, dass es doch ein Problem gibt, er mit abgetrenntem Bein irgendwo liegt und ich der einzige Kontakt bin, den er ohne Hände nur mit der Nase auf seinem Telefon eingeben kann.

Ich gehe genervt ran.

»Ich rede nicht mehr mit dir, kapier das endlich.«

Geräuschvoll holt er Luft. »Du bist clever genug, um zu wissen, dass du dir gerade widersprichst.« Witzig.

»Fass dich kurz, ich geh gleich schlafen.«

»Schlaf heute Nacht bei mir.« Misstrauisch kneife ich die Augen zusammen, als ich zum Laptopbildschirm schaue, auf dem ich neben Jaydens auch sein Profil geöffnet habe.

»Nein.«

»Überlege es dir.«

»Muss ich nicht. Ich steige nicht freiwillig in dein Bett. Das letzte Mal hattest du den Vorteil, dass ich verletzt war.«

»Du hast es doch genauso sehr genossen wie ich.« Rückblickend betrachtet schon. »Ich will, dass du bei mir schläfst. Das vorhin war verdammt unvorsichtig.«

»Was meinst du?«

»Dass dich Adrian unter der Dusche entdeckt hat. Ich habe ein eigenes Badezimmer«, will er mich ködern. Lächelnd lecke ich über die Lippen. »In diesem wirst du von keinem anderen Mann beim Duschen gestört, außer von mir.«

»Nettes Angebot. Lass mich kurz überlegen.« Nachdenklich schaue ich zur Decke, verziehe die Lippen und schnaube leise, was er nicht sehen kann. »Nein.«

»Wir haben eine Vereinbarung. Du unterstehst meinem Kommando und wirst tun, was …« Sofort lege ich auf. Ich lasse mich nicht von ihm bedrohen. Nicht nach der Nummer im Fitnessraum. Erneut ruft er an. Wieder und wieder, als wäre er besessen von mir.

»Ja?«, frage ich genervt.

»Mallory«, sagt er schließlich. »Du legst kein weiteres Mal mehr auf, wenn ich nicht zu Ende gespro…«

Natürlich tue ich das. Ich bin nicht sein Hündchen, das pariert, wenn er es ruft. Nach weiteren ergebnislosen Versuchen, in denen er mich erreichen will, klopft es an meiner Tür. So dämlich bin ich nicht und mache dir sicher nicht auf.

Weitere Male klopft es, obwohl es in einer Minute Schlafenszeit ist und jeder sich in seinen Räumen einfinden muss.

»Hey, ich bins …« Statt Blackbird höre ich plötzlich Elion. Mist. Sofort springe ich auf und gehe zur Tür. Ich schließe auf, als mir nicht wie erwartet Elion gegenübersteht, sondern Kayden mit seinem Handy in der Hand. Es war eine gefakte Audio mit Elions Stimme. Scheißkerl! Sofort packt mich Kayden an der Schulter und drängt mich zurück in den Raum. »Bist du irre!«

»Irre, ja. Verdammt gestört, ja.«

Hinter sich wirft er die Tür zu, um anschließend mein Gesicht zu umfassen und mich hungrig zu küssen. Wie erstarrt bleibe ich stehen, kann seinen Schritten nicht schnell genug ausweichen und kippe zurück. Bevor ich auf den Boden falle, hält er meine Mitte an sich gedrückt und fängt uns beide mit einem aufgestützten Arm ab. Das Warnsignal ertönt.

»Kayden, komm schon.« Seit wann ist er so unbeherrscht und handelt unüberlegt? »Geh aus meinem Zimmer. Wenn du eine Minute zu spät den Raum verlässt, wird man das sicher nicht melden.«

Vor meinen Lippen schnaubt er. »Ich will aber nicht dein Zimmer verlassen.«

»Du bist so gestört.«

»Sagte ich ja.« Erneut treffen seine Lippen meine. Er hebt mein Becken an seines und zieht meinen rechten Oberschenkel um seine Hüfte. »Ich will dich, bevor wir morgen die Basis verlassen.«

Hungrig erwidere ich den Kuss, obwohl es falsch ist. Wieder werde ich schwach. Warum nur bei ihm?

»Stopp, stopp, stopp«, sage ich nicht nur zu ihm, sondern auch zu mir selbst. »Das hier ist sicher ein Trick wie vorhin. Ich falle nicht noch mal …«

»Kein Trick. Er schiebt den Träger meines Oberteils an der Schulter herunter, sodass er meine rechte Brust entblößt. Anschließend küsst er mein Schlüsselbein, danach meine Brüste. Als er meine Brustwarze in den Mund nimmt und sein harter Schwanz durch seine Jogginghose gegen meinen Schritt drückt, keuche ich auf.

»Ich kann nicht. Es geht nicht.« Unter ihm will ich mich befreien, aber er gibt mein Bein nicht frei, das um seine Hüfte geschlungen ist.

»Wieso nicht?«, will er wissen und ein Zug von Verzweiflung tritt in seine tiefblauen Augen. Wahrscheinlich wurde er selten bis nie von einer Frau abgelehnt.

»Weil …« Sag es ihm. Nur so wirst du ihn los.

»Weil?«

Tief hole ich Luft. »Weil ich mit Elion zusammen bin.« Kaum dass die Worte meine Lippen verlassen haben, blinzelt er gefährlich.

»Was? Elion? Du bist Elions Freundin?«

»Ja.«

»Seit wann?«

Ich räuspere mich. »Seit zwei Jahren.« Ich zähle die Jahre, in denen ich tatsächlich mit ihm zusammen war.

»Das ist ja wohl ein schlechter Witz.«

»Es ist die Wahrheit.«

»Nein, es ist gelogen. Du behauptest es nur, um mich loszuwerden.« Gerade hasse ich mich, hasse mich wirklich für diese Aktion. Aber er muss lernen, dass er mich nicht verarschen und im nächsten Moment über mich herfallen kann.

»Ich beweise es dir.« Neben mir taste ich nach dem Smartphone, auf dem Nachttisch, hole es zu mir und öffne die Fotogalerie. Ich rufe ein Bild von vor drei Jahren auf, als Elion und ich uns in einem Sommerurlaub auf Hawaii am Strand küssen. Als Kayden das Bild und weitere sieht, die ich ihm zeige, richtet er sich über mir auf. »Und das sagst du mir erst jetzt?« Sein vernichtender Blick trifft mich bis ins Mark.

»Ich …« Auf den Ellenbogen stütze ich mich auf. Denn ich hätte nicht erwartet, dass er dermaßen gekränkt wirkt. Er sieht fast so aus, als hätte ich ihn betrogen.

Ohne meine Erklärung abzuwarten, fährt er sich durch sein dunkles Haar, schlägt danach verärgert mit der Faust gegen die Wand und reißt anschließend die Tür auf. Ehe ich etwas ausrichten kann, hat er mein Zimmer verlassen. Eigentlich ist es genau das, was ich wollte.

Bloß warum fühlt es sich so scheiße an?

Keuchend schließe ich die Augen und lasse den Kopf auf den Boden zurücksinken.


kapitel vierundzwanzig
Blackbird



»Hallo, hast du eine Minute?« Ich stemme die Hand gegen den Türrahmen, nachdem sich die Tür geöffnet hat und mir Elion verwundert entgegen starrt.

»Was hast du hier verloren?« Verwundert schaut er oberkörperfrei und in Jeans an mir vorbei in das Treppenhaus. Warum ist er halb nackt? Es war nicht leicht, herauszufinden, wo Elion wohnt. Aber nach zwei Tagen Recherche und mithilfe von General Cleveland wurde mir seine Anschrift mitgeteilt. Er wohnt am Rande von Washington in einem hübschen Mehrfamilienhaus.

»Wollte dir einen Besuch abstatten und mit dir etwas besprechen.« Ohne mich hereingebeten zu haben, verschaffe ich mir Zutritt und stoße ihn zur Seite.

»Sag mal, spinnst du, Blackbird. Du hast hier nichts verloren.«

»Die Dinge, die wir besprechen müssen, sind vertraulich. Daher würde ich das Gespräch ungern vor den Spionen deiner Nachbarn führen. Schließ die Tür, Sergeant Stark.«

Ich weiß, dass er kein Sergeant ist. Einer Spezialeinheit angehört und möglicherweise im Rang über mir steht. Aber solange er seine Tarnung wahrt, muss er nach meiner Pfeife tanzen. Neugierig gehe ich im Flur an den Türen vorbei, auf der Suche nach einer weiteren Person oder weiblichen Gegenständen wie Schuhen, Mäntel, putzige Kaffeetassen, Duftkerzen oder was eine Frau sonst noch in einem Haushalt verteilt, worauf Männer verzichten können. In seiner Wohnung riecht es durch und durch nach Mann und gebratenem Steak.

»Du störst mich beim Kochen. Komm in die Küche.« Er überholt mich, als ich einen Blick ins Schlafzimmer werfe. Eine Decke, ein Kissen und alles akkurat zusammengefaltet.

An der Schulter schiebt er mich in die Küche, wo auf dem Herd ein Steak in einer Pfanne brutzelt.

»Was ist so vertraulich, dass du es mir nicht vor der Tür sagen kannst?«

»Warte …« Ich öffne meine schwarze Jacke und hole ein gefaltetes Dokument hervor. »Das hier. Es ist eine Vorgabe von Captain Montgomery.« Ich lege ihm das Dokument neben dem Herd ab, das er sich sofort schnappt und durchliest. Weil ich nicht will, dass sein Steak anbrennt, wende ich es. »Lebst du hier allein?«

Elion schaut aus den Augenwinkeln vom Dokument zu mir, als ich mich an der Küchenzeile lehne und aus dem Fenster schaue. Wunderschöner Blick in einen Park, in dem Vögel zwitschern.

»Ja, warum?«

»Nur so«, antworte ich knapp. »Ich dachte, so ein korrekter Kerl wie du hätte eine Frau oder Freundin, eventuell Kinder.«

Nachdem Elion das Dokument wieder abgelegt hat, wendet er sich mir zu. »Nein, ich bin single. Ist das ein Problem?« Nein, ganz im Gegenteil.

»Ich auch, lebt sich viel angenehmer ohne die nervigen Weiber, nicht wahr?« Ich gebe ein freundschaftliches Lachen vor. Elion schüttelt den Kopf.

»Sehe ich nicht so. Ich bin gern single, aber hätte nichts gegen eine Beziehung.«

Wirklich? »Ich kann da kaum mitreden. Ich habe bisher eine miserable Beziehung geführt, seitdem …« Ich zucke die Schultern. »Muss ich mir das nicht mehr geben.« Was gelogen ist. Aber ich will weiterhin die Fassade als Aufreißer aufrechterhalten. »Wann war deine letzte Beziehung?«

»Vor drei Jahren.« Drei Jahren? Verblüfft öffne ich die Lippen.

»Und seitdem gab es keine Frau, die –«

»Nein, ich war ständig unterwegs und befand mich in der Ausbildung. Du müsstest das doch kennen, Kayden.«

Gelangweilt ziehe ich die Jacke aus, da es verdammt warm in seiner Küche ist. »Ja, kenne ich zu gut. Woran ist die Beziehung gescheitert?« Allmählich merke ich, dass er sich ausgefragt fühlt.

»Warum interessiert dich das?«

»Weil …« Ich seufze, massiere meinen Nacken und senke das Gesicht. »Ich habe jemanden kennengelernt und, na ja, bin da echt kein Profi drin. Ich will es nicht mit ihr vermasseln, weißt du?«

»Gerade hast du gesagt …«

»Vergiss, was ich gesagt habe. Vergiss das Gespräch einfach.« Ich gebe vor, dass es mir unangenehm ist, mit ihm darüber geredet zu haben. Ihm nicht länger meine unantastbare harte Seite gezeigt zu haben.

»Nein, rede ruhig weiter. Du hast jemanden kennengelernt?« Elion sticht in sein fertiges Steak, das er aus der Pfanne fischt und anschließend auf den Teller mit Salat und Reis ablegt.

»Ja, und ich will es nicht falsch angehen. Wie lange ging deine letzte Beziehung?«

»Zwei Jahre.« Überrascht hebe ich die Brauen. »Aber ist letztendlich gescheitert, obwohl ich sie immer noch liebe.« Diese Info verpasst mir einen Stich mitten in die Brust. Er liebt Mallory noch immer.

»Tut mir leid.«

»Muss es nicht. Ich bin ziemlich zuversichtlich, dass wir unserer Beziehung eine zweite Chance geben werden.« Tatsächlich?! Sofort verfinstern sich meine Gesichtszüge. Keuchend drehe ich das Gesicht von ihm ab, damit er nicht bemerkt, wie mich diese Bemerkung trifft. Mallory will ihm eine Chance geben?

»Woran ist die Beziehung gescheitert?«, versuche ich es erneut.

Er schnappt sich den Teller, öffnet den Kühlschrank und holt eine Flasche Wasser heraus. »Willst du auch was trinken?«

Nein, sondern dass du mir erzählst, was passiert ist. »Klar, ich nehme ein Wasser.«

Als er eine zweite Flasche aus dem Seitenfach geschnappt hat, übergibt er sie mir. »Setz dich doch, Kayden.« Er nickt zum Tisch, auf dem die Morgenzeitung und sein Laptop liegen.

Ihm gegenüber nehme ich am Küchentisch in der offenen Küche Platz und schaue zum Wohnbereich mit grauer Couchlandschaft, riesigem Flachbildfernseher und Playstation.

Elion seufzt, bevor er zum Besteck greift und ich die Flasche öffne. »Ich wollte immer das Beste für sie, wirklich«, beginnt er zu erzählen und schiebt sich anschließend eine Gabel Reis in den Mund. »Aber ich glaube, ich habe sie zu sehr gedrängt.«

Interessiert hebe ich die Brauen und muss daran denken, dass ich Mallory mehr als zweimal bedrängt habe, indem ich sie an meinem Bett und dem Sportgerät festgebunden habe. »Ich war so besessen davon, dass es ihr gut geht, ohne dabei ihre Wünsche zu berücksichtigen. Mir war ihre Sicherheit wichtig. Du musst wissen, sie arbeitet in einer ziemlich gefährlichen Branche. Sie liebt ihren Job, aber er könnte sie irgendwann …« Fester umfasst er die Gabel und hält inne, als er auf sein Essen blickt. Töten – will er sagen. »Krank machen«, sagt er stattdessen. »Ich wollte, dass sie den Job hinschmeißt und na ja.« Nun schaut er auf. »Das wollte sie nicht. Sie ist nicht die Art Frau, die Familie und Kinder bevorzugt. Sie liebt das Risiko, die Gefahren. Also hat sie sich von mir getrennt, weil sie nicht länger wollte, dass ich sie einenge. Dabei wollte ich sie nie einengen, sondern dass sie in Sicherheit ist.«

Verstehe. Im Prinzip ist Elion einer von der guten Sorte. Ich kann seinen Wunsch nachvollziehen. Er wollte, dass sie sich nicht länger in die Schusslinie begibt, nicht mehr beim Militär arbeitet. Wobei es nicht ganz erklärt, weshalb sie dabei sterben könnte. Es sei denn, sie wird zu besonderen Einsätzen eingezogen.

»Nach drei Jahren habe ich sie wiedergetroffen und mit ihr gesprochen«, fährt er fort. »Wenn sie weiterhin diesen Job ausführen will, akzeptiere ich das. Lieber bin ich wieder mit ihr zusammen, als sie erneut zu verlieren. Sie ist die cleverste, schönste und mutigste Frau, die ich je kennengelernt habe. Wir haben im Ausland so viele Momente erlebt, die ich nie vergessen werde. Solch eine Frau findet man nicht noch mal. Daher werde ich um diese zweite Chance kämpfen.«

Und in meinem Mund verwandelt sich das Mineralwasser plötzlich in Säure. Er will um sie kämpfen? »Niemand kennt sie so gut wie ich. Wir kennen uns seit dem College, weißt du?«

Ich schenke ihm ein aufgesetztes Lächeln. »Das verbindet. Kämpfe um sie.« Aber du wirst verlieren. »Wenn du sie wirklich liebst, dann ist sie es wert.« Bevor mir der Spaß zu dumm wird, erhebe ich mich vom Stuhl. »Ich muss auch weiter. Schick den Auftrag direkt ins Büro des Majors.«

Ich lasse die Flasche zurück und gehe in den Flur. »Meinst du, es ist ein gutes Zeichen, dass sie seit unserer Trennung keinen anderen Mann hatte?« Hat sie ihm das gesagt?

Im Flur bleibe ich stehen. Elion folgt mir. »Ich habe keine Ahnung. Du bist der Profi, wenn es um Beziehungen geht. Vielleicht wollte sie nach der Beziehung einfach ihr Singleleben genießen.« Nun runzelt er die Stirn.

»Möglich, ja. Behalt es für dich, Blackbird.«

»Sicher.« Nicht.

»Du wolltest mich fragen, wie du es angehen sollst.«

»Was?«, frage ich.

»Na, die Frau, die du kennengelernt hast. Meine Ratschläge sind folgende: Verhalte dich korrekt, sei aufrichtig und zeig ihr, dass du nur an ihr interessiert bist. Sei nicht der Scheißkerl wie sonst. Am besten, du schenkst ihr etwas, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, und verbringst Zeit mit ihr. Und vor allem: Geh es langsam an.« Dafür ist es bereits zu spät, befürchte ich.

»Danke, die Tipps helfen mir sicher weiter. Wir sehen uns auf dem Stützpunkt, Sergeant Stark.« Er salutiert vor mir, dann lächelt er mir entgegen. Er glaubt, das Eis zwischen uns sei gebrochen. Dabei hat er keine Ahnung, dass es noch härter zugefroren ist. Ich hätte fragen sollen, ob was zwischen ihm und Mallory gelaufen ist. Haben sie im Stützpunkt miteinander geschlafen? Wann genau haben sie sich nach drei Jahren wiedergesehen?

Es gibt so viele Fragen, die in meinem Kopf umherspuken, als ich in meinen schwarzen 911er einsteige und zu dem Wohngebäude aufblicke. Aber bald, schon bald werde ich meine Antworten erhalten. Zuvor werde ich Mallory einen Besuch abstatten. Denn es vergeht keine Stunde, in der ich nicht an sie denken muss. Und das macht mich krank! Es muss aufhören. Mir fällt nur eine Lösung ein, wie. Indem ich sie vögele. Denn danach werde ich kein Interesse mehr an ihr haben. Das war schon immer so.

Hol dir, was du begehrst. Dann ist dein Kopf wieder frei und du kannst dich auf das Wesentliche in deinem Leben fokussieren: deine Position als Wingleader.

Denn mit Mallory in meinem Kopf kann ich kaum mehr einen klaren Gedanken fassen. Und ich will endlich wieder die Kontrolle über meinen Kopf. Ich will sie unter allen Umständen zurückgewinnen und nicht wie Elion enden, der ihr verzweifelt hinterherläuft und nach einer zweiten Chance bettelt. Nein, dazu wird es niemals kommen. Ich habe sie immer noch in der Hand. Sie wird nach meinen Regeln spielen, wenn sie nicht auffliegen will. Und verdammt, Babe, du wirst so was von nach meinen Regeln spielen!

Mit einem Grinsen starte ich den Motor, hebe die Hand zum Abschied, da Elion am Fenster steht und zu mir herunterschaut. Dann gebe ich Gas und verlasse mit einem lauten Dröhnen des Motors den Seitenstreifen.


kapitel fünfundzwanzig
Jayden



Auf meiner Kawasaki Ninja rolle ich über den nassen Asphalt auf das helle Neubaugebäude mit den gläsernen Balkonen zu, das wir seit über einem halben Jahr bewohnen. Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen. Cassidy.

Es sind wieder vier Wochen vergangen, seit ich zu Hause war. Vor dem Haupteingang des Stadtgebäudes parke ich meine Maschine, steige ab und stelle meine Sporttasche auf dem Sitz ab. Ein feiner Sprühregen geht nieder, der ganz sicher nicht meine Laune beeinträchtigen wird. In meiner Sporttasche suche ich neben Wechselkleidung im Seitenfach nach dem Schmuckkästchen. Langsam werde ich wirklich paranoid, so oft wie ich nachgesehen habe, ob ich den Ring wirklich eingepackt habe.

Als ich die schwarze Schachtel zwischen den behandschuhten Fingern halte und aufklappe, funkelt mir ein Drei-Karat-Diamantring entgegen. Ich weiß, dass sie Schmuck liebt, ganz besonders Diamanten. Ich habe die letzten Monate meines Gehalts zur Seite gelegt, um mir diesen fast Fünfzehntausend-Dollar-Ring zu leisten. Aber sie soll den schönsten Ring auf dieser Welt bekommen. Den Ring, den sie vor über einem halben Jahr bei einem Juwelier bewundert hat. Keuchend klappe ich das Kästchen zu, bevor ich nach den Wohnungsschlüsseln suche und mein Smartphone hervorhole.

Als ich den Chatverlauf öffne, lese ich, dass Cassidy vor fünf Minuten online war. Sie weiß nichts von meiner Rückkehr und glaubt, dass ich die Basis erst in einem Monat verlassen werde.

Das hier wird ein Überraschungsbesuch. Ich hoffe, nein, bete, dass mir der Antrag gelingen wird. Denn ich habe fucking Panik, ins Stottern zu geraten oder meinen Text, den ich zwei Mal mit Orlando durchgesprochen habe, zu vergessen.

Im Gehen öffne ich meine Lederjacke und klappe das Visier des Motorradhelmes auf. Dann umrunde ich Passanten in der belebten Innenstadt und steige locker die Stufen zum Haupteingang hoch. Bisher sehe ich kein Licht in der obersten Etage, die wir bewohnen, brennen. Im dümmsten Fall ist sie nicht da und trifft sich mit ihren Freundinnen zum Essen.

Dann muss ich mir etwas anderes einfallen lassen. Denn mein Plan sieht vor, sie an der Tür zu überraschen, direkt danach zu vögeln oder sie zum Essen auszuführen, ihr den Antrag zu machen und anschließend mit ihr zu schlafen. Oder vor und nach dem Antrag zu vögeln. Wir müssen nur den Termin des fucking scheißteuren Nobelrestaurants einhalten. Ansonsten muss ich dreihundert Dollar für die Reservierung zahlen, ohne mir Trüffel reingezogen zu haben.

Da mir der Arsch wirklich auf Grundeis geht und ich so nervös bin wie bei meiner ersten Flugstunde vor acht Jahren, nehme ich die Treppen statt den Aufzug. Was, wenn ich verschwitzt und außer Atem vor der Tür stehe?

Egal. Zügig sprinte ich die Stufen hoch, bis ich vor der Wohnungstür des Appartements angekommen bin, das ich uns gekauft habe. Mehrmals hole ich tief Luft, richte mich auf und suche die Schlüssel. Ich weiß, dass sie Überraschungen liebt, so wie ich. Und am meisten, wenn ich mit Motorradhelm oder in Uniform das Appartement betrete, weil es sie anmacht.

Als ich die Tür aufschließe, höre ich das Klacken des verriegelten Schlosses. Okay, reiß dich zusammen. Du wirst es nicht versauen. Du hast an alles gedacht.

Vorsichtig öffne ich die Wohnungstür, um mich leise ins Innere zu begeben. Ich könnte sie erschrecken und plötzlich hinter der Couch stehen, ihr den Mund zuhalten und sie ins Schlafzimmer entführen, um sie dort in allen Stellungen, die sie liebt, zu nehmen. Unter dem Helm beiße ich bei der Fantasie auf meine Unterlippe.

Doch ein flaues Gefühl dehnt sich in meiner Magenregion aus, als der Eingangsbereich im Dunkeln liegt. Aus keinem der geöffneten Zimmertüren dringt ein Geräusch. Es läuft kein Fernseher. Außerdem … Ich blicke von links nach rechts. Wohin zur Hölle sind die Flurmöbel, die Garderobe, der Spiegel und die Sideboards verschwunden? Ist hier jemand eingebrochen?

Irritiert schaue ich mich um. Der Flur ist komplett leer. Befinde ich mich in dem richtigen Appartement?

Ja, ja, fucking ja! Sonst würde der Schlüssel ja nicht passen, du Idiot!

»Nein, es ist nicht das, was ich denke.« Ich beschleunige meine Schritte, um die Tür zum Badezimmer aufzustoßen. Leer. Dann gehe ich zur Küche. Auch hier stehen bloß noch die verlassenen Küchenmöbel. Weder ein Toaster noch die Kelloggsgläser, Töpfe oder eine verdammte Ölflasche sind zu entdecken. Ich laufe durch die helle, offene Küche in den Wohnbereich.

Leer! Alles leer! Es stehen weder eine Couch noch ein Fernseher oder Esstisch im Wohnbereich. Selbst die Balkonmöbel sind verschwunden, als ich zur breiten Glasfront schaue.

Das kann nicht sein. »Warum?«, keuche ich, bevor ich im leeren Wohnbereich an den Wänden entlanggehe, auf der Suche nach einer Antwort. Wieso ist die Wohnung leer geräumt? Wo sind meine verdammten Möbel!

Wieder in der Küche angekommen, finde ich erst jetzt am Kühlschrank einen Zettel vor, auf dem handgeschriebene Worte stehen. Langsam stelle ich die Sporttasche auf dem Boden ab, bevor ich den Zettel von der Kühlschranktür reiße und zu den Fenstern gehe, durch die das Licht der Straßenlaternen fällt.

Hallo Jay,

es tut mir leid, was ich dir gleich schreiben werde. Aber ich kann das nicht mehr. Nicht mehr allein sein und auf dich warten. Ich liebe dich wirklich, aber die meiste Zeit allein in diesem Appartement zu verbringen, ohne dich, ist nicht das, was ich mir unter einer glücklichen Beziehung vorstelle. Ich brauche mehr. Ich brauche dich. Das habe ich dir mehr als einmal gesagt. Du wolltest die Dinge ändern, mit dem Vorstand sprechen, damit du an den Wochenenden zu Hause bist. Aber es hat sich seit Monaten nichts geändert. Ich will nicht mehr warten. Ich will leben. Einen Mann, der für mich da ist, mit mir Zeit verbringt und mit mir zusammenlebt. Keinen, den ich bloß alle vier oder zwölf Wochen sehe. Ich weiß, du liebst deinen Job. Bei der Air Force zu arbeiten, ist dein größter Traum und ich habe immer versucht, dich in allem zu unterstützen, aber ich kann nicht mehr, Jayden.

Ich fühle mich so einsam. So allein gelassen. Manchmal kommt es mir nach deiner Rückkehr vor, als hätten wir uns auseinandergelebt. Als würde ich dich nicht mehr kennen. Wenn du die Umstände nicht ändern kannst, dann muss ich es tun. Glaub mir, die Entscheidung ist mir nicht leichtgefallen. Es tut so weh, diese Zeilen schreiben zu müssen, weil ich dir damit wehtun werde. Ich beende die Beziehung. Es ist aus. Ich habe lange an etwas festgehalten, was nicht existiert. Denn im Gegensatz zu dir will ich eine Familie und Kinder. Keinen Mann, der nie zu Hause ist. Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt, Jay.

Cassidy

PS: Bitte schreibe mir nicht. Ich will dich nicht blockieren müssen, weil ich dich immer noch sehr als Mensch schätze.

Schwer atmend starre ich auf die Zeilen und schüttele den Kopf. Das meint sie unmöglich ernst? Sie hat nicht wirklich Schluss gemacht und mich verlassen?

Da ich es einfach nicht übers Herz bringen kann, den Abschiedsbrief erneut zu lesen, lasse ich ihn zu Boden sinken und greife mir an den Helm.

Sie ist nicht gegangen. Nein. Nein. NEIN! Wir sind über drei Jahre zusammen, haben uns etwas aufgebaut, ich habe dieses teure Appartement gekauft, mir – wann immer ich konnte – freigenommen, um mit ihr zu verreisen und Ausflüge zu unternehmen. Klar war ich oft weg, aber habe es bei jedem fucking Wiedersehen wieder gut gemacht. Und jetzt?! Jetzt räumt sie die Bude leer, nimmt alle unsere Möbel mit und trennt sich mit diesem beschissenen Brief von mir?!

Sie besitzt nicht mal die Eier, um sich mit mir zu treffen und die Beziehung zu beenden.

Stattdessen hinterlässt sie diese Nachricht am verkackten Kühlschrank! Als wäre ich ein dämlicher Idiot, den man mit ein paar Zeilen aus seinem Leben katapultieren kann! Seit wann hängt dieser Zettel bereits am Kühlschrank? Seit gestern? Einer Woche? Einem Monat?

Wütend fahre ich herum, ehe ich auf die Küchentür zuhalte und sie eintrete. Vor Wut reiße ich sämtliche Schubfächer auf.

»Das ist nicht fair! Das ist verdammt noch mal nicht fair! Und einfach nur feige!«

Obwohl ich meinen inneren Zorn, die Verzweiflung und Trauer nicht an den letzten Möbelstücken, die sie nicht mitgenommen hat, auslassen will, kann ich nicht anders. Ich trete gegen die Kühlschranktür, schlage mehrfach auf sie ein und wende mich danach herum. »Okay, okay, bleib cool, Jay.«

Ich sollte mit ihr reden. Nach jedem Streit haben wir uns wieder versöhnt und eine Lösung gefunden.

Aufgebracht stelle ich meine Sporttasche auf dem Tresen, auf dem ich sie unzählige Male gevögelt habe, ab und suche mein Telefon. Ich muss mit ihr reden. Ich kann das nicht auf mir sitzen lassen. Nein. Ich will eine verdammte Erklärung!

Als ich ihre Nummer angetippt habe, stelle ich den Anruf auf laut und nehme den Helm ab. Zuerst glaube ich, dass sie so feige ist und nicht rangeht. Andererseits hat sie noch bis gestern meine Nachrichten beantwortet und so getan, als wäre alles in bester Ordnung.

»Hey, Jay.« Ich reibe mir übers Gesicht, dann streiche ich mein zerwühltes Haar zurück.

»Hey, Sugar. Wo bist du gerade?«, will ich wissen. Denn im Hintergrund höre ich Menschen, die sich unterhalten und lachen, sowie rhythmische Loungemusik.

»Ähm, im Golden Garden. Mit den Mädels Cocktails trinken und du?« Cocktails trinken?

»Ich packe gerade. Wir können bereits morgen abreisen, eher als geplant. Ich hoffe, du freust dich.«

Plötzlich wird es still. »Du kommst morgen nach Hause?«

»Ja. Ich hab dich so vermisst und bereits Pläne vorbereitet, was wir die kommende Woche gemeinsam unternehmen können.«

Angestrengt kneife ich die Augen zusammen, als ich Männerstimmen im Hintergrund höre. »Wow, mega. Weißt du was, ich ruf dich später zurück. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Lieb dich, Baby.«

Schon hat sie aufgelegt. Miststück. Sie hat mich schamlos angelogen. Warum nur habe ich erwartet, dass sie verzweifelt und schluchzend ans Telefon geht und vorgibt, dass alles okay ist? Dass ihr die Trennung nicht zusetzt, obwohl sie darunter leidet und vorübergehend bei ihrer Familie eingezogen ist?

Nein, ganz offensichtlich geht es ihr bestens. So hervorragend, dass sie mich anlügt und feiern geht. Es ist Samstagabend. Die meisten Studenten gehen um diese Uhrzeit feiern und halten kein Kaffeekränzchen mit ihren Freundinnen ab. Am besten, ich mache einen Abstecher zum Golden Garden.

Ohne zu überlegen, setze ich den Helm auf, sammele mein Smartphone vom Tresen und werfe die Sporttasche über die Schulter.

Ich kann es kaum erwarten, ihr verblüfftes Gesicht zu sehen, wenn ich vor ihr stehe und sie zur Rede stelle. Niemand verarscht mich! Erst recht nicht die Frau, der ich vertraue, die ich seit Langem an mich herangelassen habe.

Wütend stoße ich die Eingangstür des Gebäudes auf, schließe den Reißverschluss meiner Lederjacke und tippe im Gehen die Adresse der Location ein. Sie befindet sich knapp fünf Meilen entfernt. Gerade könnte ich den halben Stadtteil vor Zorn in Flammen setzen und mit Bomben zertrümmern.

Als ich mein Navi mit den Kopfhörern gekoppelt habe, um mir die Richtung anzusagen, steige ich auf meine Maschine, rolle vom Fußgängerweg auf die Straße und gebe Gas.

Mittlerweile ist der Sprühregen in einen prasselnden Regen übergegangen. Als ich vor dem Golden Garden, einer Schickimicki-Cocktailbar mit Club, angekommen bin, fahre ich langsam daran vorbei.

Vor dem Clubeingang stehen mehrere Gäste in einer Schlange mit Regenschirmen im Regen. Ich fahre an dem Gebäude vorbei, bis ich in die nächste Seitengasse direkt daneben abbiege, um mein Motorrad neben einem Müllcontainer zu parken. Anschließend schultere ich meine Tasche, ziehe den Zündschlüssel und steige von meiner Maschine. Die Gasse wirkt menschenleer, schmal und verlassen, als ich sie mit zügigen Schritten hinter mir lasse und auf den Clubeingang zueile. Dieser wird von zwei Gorillas flankiert, an denen ich ohne Weiteres vorbeistürme.

»Hey! Halt!«, brüllt mich einer der beiden Securityaffen an. Sofort drehe ich mich zu ihm um und verpasse ihm einen Schlag in seine sonnenbrillenbesetzte Fresse. Wer trägt schon in der Nacht eine Sonnenbrille? Nur egobeschränkte Testosteronaffen.

Von meinem Faustschlag taumelt er zurück und landet in den Armen des anderen Kerls, was mir einen Vorsprung verschafft.

Voller Zorn marschiere ich in den Club und steige die Stufen hoch, dort, wo sich die Cocktailbar befindet. In violettbläulichem Licht hocken die ganzen Chayas in knappen Röcken, Kleidern und mit tiefen Ausschnitten neben durchschnittlichen Milchbubis, die nur aufgrund ihrer vermögenden Familie am Elitecollege studieren. Direkt an der Fensternische, versteckt zwischen Palmengestrüpp und Stehtischen, entdecke ich in einer Lounge Cassidy, die … Wütend balle ich die rechte Hand zu einer Faust zusammen. Die einen blonden Kerl mit weißem Hemd und sandfarbener Golferhose küsst. Dabei in bester Gesellschaft mit ihren Freundinnen Rihanna und Frances ist, die ebenfalls zwischen zwei Kerlen sitzen. Was ein netter Anblick.

Okay, wenn das hier nicht übel enden soll, muss ich es kurz und schmerzlos durchziehen. Selbstsicher gehe ich in meiner Lederjacke und mit Motorradhelm auf die Couchlounge zu.

Bevor ich nach Cassidys Arm greifen kann, hat sie sich bereits von dem Kerl, der ihr die Zunge in den Rachen gesteckt hat, gelöst und schaut erschrocken zu mir auf. Ich weiß, dass sie überlegt, ob ich es bin.

O Baby, ich werde dir hier so was von den Arsch aufreißen. »Hallo, Babe«, begrüße ich sie. »Wir sollten uns kurz unterhalten.«

»Jayden?«

Nicht gerade sanft zerre ich sie an dem Kerl, der sich erhebt, vorbei. »Spinnst du. Fass sie nicht an«, beschwert sich der Milchbubi.

»Bleib sitzen, Wichser. Mit dir will keiner reden. Es sei denn, ich soll dir die Fresse einschlagen!« An der Schulter drücke ich ihn hart in das Polster zurück. Sofort starrt er mir eingeschüchtert entgegen, wie auch Cassidys Freunde.

Ruppig zerre ich Cassidy mit mir zur Bar. »Wir unterhalten uns. Jetzt!«

»Jay, du … du weißt es …«

»Nein, was?«, frage ich sie und gebe sie frei. Mit ihren dunklen Augen, das hellblond gefärbte Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, schaut sie mir ernst entgegen. Sie sieht so wunderschön aus.

»Dass ich die Beziehung beendet habe.«

»Du meinst den netten Brief am Kühlschrank? Ja, den habe ich gelesen. Seit wann hängt er dort?«

»Zwei Wochen.« Zwei Wochen!

»Und dir kam es nicht einmal in den Sinn, dich von mir zu trennen, wenn wir telefonieren oder uns gegenüberstehen? Warum hast du nicht gleich per SMS mit mir Schluss gemacht?!«

»Weil du jedes Mal komplett eskalierst!«, entgegnet sie. Ich habe auch jeden verdammten Grund! Sie hat sich vor zwei Wochen von mir getrennt, wovon ich erst heute etwas erfahre, und knutscht bereits mit dem nächsten Kerl herum. Der sich erhoben hat und auf uns zukommt.

»Du hast mir nie was getan, aber ich kann das nicht mehr, Jay. Ich will nicht mehr.«

»Liebst du mich noch?«, frage ich sie. Als sie die Augen senkt und ihr bildhübsches Gesicht zum Barkeeper dreht, fange ich ihr Kinn ein und zwinge sie, mich anzusehen. »Liebst du mich noch?«, frage ich erneut. Sie schaut mit Tränen in ihren Rehaugen zu mir auf, dann schüttelt sie den Kopf.

»Nein, Jay.«

Es fühlt sich an, als würde mir eine Faust mit voller Wucht in die Magengrube gerammt werden. »Es tut mir leid. Glaub mir, die Entscheidung ist mir nicht leichtgefallen. Du bedeutest mir immer noch viel und –«

»Ich gebe einen Scheiß drauf!« Ruckartig lasse ich ihr Kinn los.

»Du ungehobelter Penner verziehst dich sofort!«, droht mir doch das Würstchen, umfasst Cassidys rechte Hand und zieht sie an seine Seite. Niedlich. So verhält sich keine flüchtige Bekanntschaft.

»Wie lange fickt ihr schon miteinander?« Cassidy atmet schnell in ihrem hellblauen Kleid mit den hochgepushten Brüsten und den goldenen Ketten und Ohrringen. Sie schaut zu dem Kerl neben sich.

»Dann bist du ihr Ex? Dieser Typ, der nie da ist und sich nicht unter Kontrolle hat?« Wie redet dieser Wichser mit mir!

Hart stoße ich ihn unter den Blicken vieler Zuschauer zurück. »Halts Maul, du Analgeburt!«

Ehe ich meiner Wut so richtig freien Lauf lassen kann, packen mich Hände an beiden Armen und zerren mich zurück. »Bringt ihn raus. Los! Setzt ihn vor die Tür!«

Schnaubend schaue ich zu den Gorillas, die mich von Cassidy, der Frau, die ich so verdammt geliebt habe, und dem geschniegelten Armleuchter, der sie mit Sicherheit bereits gefickt hat, wegzerren. Sie liebt mich nicht mehr. Wie lange schon? Seit wann vögelt sie fremd? Denn für mich … für mich fand die Trennung erst heute statt. Bis vor einer Stunde war meine Welt noch eine andere.

Ohne mich mit der Security anzulegen oder Fäuste auszuteilen, weil ich bereits drei Verwarnungen kassiert habe und es Kaydens ausdrückliche Vorgabe war, mich zusammenzureißen, wenn ich nicht aus dem Dienst entlassen werden soll, lasse ich mich vor die Tür bringen.

»Ich kann allein laufen, Jungs.«

»Aber dich offenbar nicht benehmen.«

»Die verfickte Hure hat mit einem Brief am Kühlschrank mit mir Schluss gemacht, nachdem sie fremdgevögelt hat. Sorry, dass ich mich nicht zurückhalten konnte.«

Irgendwie schaut der eine, dessen Sonnenbrille ich eingedroschen habe, verwundert zu mir. »Tut mir leid.«

Mir auch. »Trotzdem hast du ab sofort Hausverbot. Verpiss dich!« Am Eingang befördern mich beide aus der Tür und verpassen mir einen Stoß zwischen die Schulterblätter. Bleib ruhig! Atme durch! Schlag ihnen nicht erneut die Visagen ein. Denk an deinen Job. Du wirst nie wieder eine F-22 fliegen dürfen, wenn ich einen beschissenen Eintrag im Führungszeugnis kassiere. Nein, ich liebe Cassidy, aber meinen Kampfjet mehr. Von einer Frau lasse ich mir nicht meine Karriere ruinieren. Deshalb: Hab dich unter Kontrolle!

Langsam gehe ich zurück, obwohl es mir in den Fingern juckt, erneut in den Club zu stürmen. Denk an dein Baby, deinen Jet.

Leise knurrend weiche ich zurück. Ich schwöre dir, Cassidy Davidson, ich bin noch lange nicht mit dir fertig! Du glaubst, mich verarschen zu können? Da hast du dich getäuscht. Wenn ich sie nur nicht noch lieben würde … Wenn ich einfach nichts für sie empfinden würde, würde es nicht so verdammt wehtun.

Kontrolliert ein- und ausatmend, laufe ich um die Ecke des Gebäudes zu meiner Maschine. Am besten, ich rede mit Kayden. Ich muss mit jemandem darüber reden. Auch wenn es die reinste Blamage ist. Alle Jungs sind in den Antrag, den ich Cassidy machen wollte, eingeweiht und haben mir Glück gewünscht. Was soll ich ihnen nach der Woche Urlaub sagen? Der Antrag ist geplatzt, weil Cassidy die Wohnung leer geräumt und sich von mir getrennt hat? Das kratzt so tief an meinem Ego.

Als ich mich der Maschine im strömenden Regen nähere, hole ich mein Smartphone hervor. Ruf Kayden an. Wenn es jemand versteht, dann er.

Als ich seine Nummer antippe und der Anruf startet, tritt eine dunkle Gestalt hinter dem Müllcontainer hervor. Zuerst glaube ich, dass es jemand von der Security ist, der hinter dem Container geraucht hat. Denn ein roter Funkenregen sprüht durch die Luft, als die Person die Kippe wegschnippt. Dann sehe ich eine Sturmmaske. Eine Person, die dunkle Kleidung trägt und vom Stützpunkt stammen könnte. Ist es Adrian oder Orlando? Aber keiner der beiden raucht.

Plötzlich sehe ich eine Klinge zwischen den behandschuhten Fingern aufblitzen, ehe die Person in den Angriff übergeht und auf mich losstürmt. Spirit!

»Jay, hallo?«, höre ich durch die Kopfhörer Kaydens Stimme. »Was gibts?«

»Spirit«, murmele ich, bevor er eine Pistole zielt und abdrückt. Der Schmerz bohrt sich in meinen Oberkörper, bevor ich reagieren kann. Fuck! Ich war ein Mal unaufmerksam. Nur ein Mal!
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Unaufhörlich schieße ich auf die Zielscheibe, während ich mich ihr nähere. Eine schwingende Keule rast von der Decke auf mich zu, um mich von den Füßen zu reißen. Rasch weiche ich ihr aus, ducke mich unter ihr hinweg, bevor sie mir gegen den Schädel knallt. Als ich über den Mattengraben springe und mich mit einer Vorwärtsrolle abfange, halte ich die M4 eng an den Körper gepresst. Aus einem Nebenraum höre ich Hilfeschreie. Dann steigt Nebel auf, der mir die Sicht versperrt, und Schüsse sind von irgendwo zu hören. Ich kann sie nicht lokalisieren. Durch die Schutzbrille schaue ich mich in der Deckung hinter einem Mauervorsprung um.

Wo? Wo verdammt?

Plötzlich sind sie hinter mir zu hören. Fuck! Es sind mehrere. Flach lege ich mich auf den Boden, während der Nebel um mich herumwabert, und ziehe die Infrarotbrille vom Helm herunter. Ich muss wissen, wo sich der Feind aufhält.

Weiter vorn entdecke ich eine Figur anhand der Körperwärme. Natürlich ist es bloß ein Aufsteller, trotzdem muss ich ihn treffen. Ich lege das Gewehr im Liegen an, schaue durch das Visier, ohne die Waffe zu bewegen. Dann drücke ich sauber ab. Mit voller Wucht bricht der Kopf der Pappfigur weg.

Unerwartet klopft es rechts von mir gegen die verspiegelte Glasscheibe. Ich weiß, dass es mein Onkel ist. Sofort verstummen die Geräusche und der Nebel der Nebelmaschine senkt sich. Das Spiel ist zu Ende.

Keuchend und schwitzend richte ich mich in meiner schwarzen Militäruniform und Schutzweste mit der M4 in der Hand auf. Das Magazin ist ohnehin fast leer.

Ich sichere die Waffe, nehme das Magazin heraus und halte auf den Ausgang der privaten Schießhalle zu. Gleich darauf schiebe ich den Ärmel meines Langarmshirts zurück, um einen Blick auf meine Uhr zu werfen. Es ist kurz vor 23 Uhr. Ich bin knapp sechzig Minuten in der Halle.

Kaum dass ich durch die Tür trete, empfängt mich mein Onkel mit ineinandergeschlagenen Händen in einem karierten Hemd, braunen Anzughosen und mit Brille auf der Nase.

»Du bist mein ganzer Stolz, Mallory. Sehr gut gemeistert.«

»Wie lange stehst du schon hinter dem Fenster?« Ich deute auf die kugelsichere Scheibe, während ich auf ihn zugehe und die Schultern kreisen lasse. Ich dachte wirklich, ich wäre nach den zwei Wochen, die mich die Rippenfraktur und die Verletzungen der Schlägerei mit Myron aus dem Rennen genommen haben, in den Rückstand geraten. Aber ich habe meine Zeit fast gehalten.

»Seit einer halben Stunde.« Mit erhobenen Händen kommt er auf mich zu und umarmt mich. Fest zieht er mich an sich, sodass mir sein schweres Aftershave entgegen schwappt.

Unterhalb der Schutzweste tätschelt er meinen Rücken. »Für heute solltest du Schluss machen. Du trainierst seit drei Tagen, seit du hier bist.«

Weil es auf dem Air-Force-Gelände nur einen einfachen Schießstand gibt und keine Einrichtung für eine Spezialausbildung.

»Wenn du es sagst, dann mache ich Schluss für heute«, antworte ich und warte, bis er die Umarmung gelockert hat. Dann trete ich schwitzend zurück.

»Ich nehme eine Dusche, wir sehen uns morgen früh zum Frühstück.« Er deutet auf seine Wange, bevor ich ihm einen Kuss gebe. In mir verflüchtigt sich schlagartig die Hitze vom Training.

Das Maschinengewehr über die Schulter geschlungen, verlasse ich vor meinem Onkel die Halle und marschiere über den Kies zum Hauptgebäude, um die Waffe zurück in den Tresor zu bringen. Mittlerweile ist es stockfinster. Eine dichte Wolkendecke versteckt heute den zunehmenden Mond und die Sterne und scheint Regen anzukündigen. Ein kühler Wind geht auf, bevor ich an den Hecken vorbeilaufe und etwas im Gebüsch knacken höre. Sofort lege ich instinktiv die Waffe an.

Ich habe keine Ahnung, ob mir Spirit auf die Pelle rücken könnte. Falls ja, will ich vorsichtig sein. Doch das Knacken wurde von einem Kauz verursacht, der sich gleich darauf aus der hohen Eiche in die Lüfte schwingt.

»Warum so vorsichtig?«, will mein Onkel wissen, der das Tor zuschiebt und abschließt.

»Ich weiß nicht. Solange wir die Person nicht ausfindig gemacht haben, die sich auf der Basis herumtreibt, will ich wachsam bleiben.« Denn ich darf Spirit zu keiner Zeit unterschätzen.

»Du glaubst, sie könnte dir gefolgt sein?« Keine Ahnung.

»Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall ist sie waffenerfahren und sehr gut in Spionage.«

Mit einem »Hm« nähert sich mein Onkel und wirkt in Gedanken vertieft. Anschließend umfasst er meine Hüfte, ich senke mein Gewehr und gehe mit ihm zum Hintereingang des Anwesens. »Was kam bei den Ermittlungen zum Absturz der Thunderbolt heraus?«, will ich wissen.

»Bisher nur ein technischer Fehler. Einer der Turbinen muss ausgefallen sein und gebrannt haben.«

Ich glaube an keinen technischen Fehler, der bei der Wartung übersehen wurde oder unvorhergesehen aufgetreten ist.

Wieder im Gebäude. »Und dem Piloten? Wie geht es ihm?«

»Soweit ich weiß, erholt er sich bei seiner Familie, hat sich in psychiatrische Betreuung begeben und kämpft darum, auf die Beine zu kommen. Er arbeitet hart an seiner Fitness, damit er wieder aufgenommen wird.«

»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er je wieder einen Jet fliegen darf?«

Hinter sich schließt Onkel Jeffrey die massive Eichenholztür ab, stellt die Alarmanlage scharf und prüft die Überwachungskameras. Dann nimmt er mir das Gewehr ab. »Ziemlich gering. Die Wirbelsäule wird beim Herauskatapultieren mit dem Schleudersitz nachhaltig gestaucht und beeinträchtigt. Die wenigsten erhalten eine Flugtauglichkeit nach solch einer Tragödie.«

Das muss hart sein für diesen Lance. Und das alles nur wegen Spirit. »Geh duschen, ich bring die M4 in die Waffenkammer.«

»Danke.« Er drückt meine Schulter. Dann begebe ich mich durch den Gang, der mit rotem Teppich ausgelegt ist, in die Eingangshalle, um von dort die Treppe hoch in den Westflügel zu nehmen. Miley habe ich bisher zwei Mal getroffen. Sie war bis gestern mit ihren Freundinnen in Florida, um einen Erholungsurlaub am Strand zu machen. Fragt sich bloß, wovon sie sich erholen muss.

In meinen Wohnräumen angekommen, schließe ich die hohe Flügeltür, schalte das Licht an und schaue meiner beträchtlichen Büchersammlung in den dunklen Massivholzregalen entgegen, vor denen sich braune Chesterfield-Sessel und eine Couch vor einem Kamin gruppieren. Ich streife meine Stiefel von den Füßen, stelle sie akkurat ab, werde die Schutzweste los und das verschwitzte Langarmshirt, das ich mitsamt meiner Hose in den Wäschekorb im Badezimmer befördere. Die Vorhänge sind alle verschlossen, damit kein Spanner oder Spirit mir direkt in den Bauchnabel glotzen kann.

Rechts neben dem Wohnbereich liegt das große Badezimmer mit eigener Wanne, Dusche, WC und Doppelwaschbecken. Es ist der reinste Luxus, ungestört duschen zu können, ohne dass ein Kerl hereinplatzt. Ich summe vor mich hin, stelle die Musik an und lasse die Tür einen Spaltbreit offen. Vor dem Waschtisch öffne ich mein langes Haar, das ich an den Ansätzen bald nachfärben sollte. Denn die vorderen weißblonden Strähnen sind bereits wenige Zentimeter herausgewachsen. Ich werde meinen BH, Slip und Socken los, ehe ich mich im Spiegel eingehend mustere. Die Hämatome sind nur noch als blassgrüngelbliche Schatten zu erkennen. Weiterhin trage ich das Tape auf dem Rücken, das ich umständlich löse. Am besten, ich frage Miley, ob sie es mir später anbringt, oder Mary, falls sie nicht schon schlafen sollte.

Ich bürste mein dunkles Haar mit den weißblonden Strähnen, dann putze ich die Zähne und steige unter die Dusche. Fröhlich summe ich zur Elektromusik, wasche mein Haar und meinen Körper. Die Dampfschwaden steigen auf, ehe ich aus dem Augenwinkel die Badezimmertür sich leicht bewegen sehe. Sofort bin ich hellwach. Komm schon, Spirit. Hier im Bad? Hast du keine Manieren?

Ich senke den Rasierer, den ich mit der rechten Hand kaum sichtbar umfasse, und singe weiter. Mein Atem geht stoßweise, als sich erneut die Tür bewegt. Ich schaue zum Spiegel. Der Raum dahinter liegt im Dunkeln. Aber …

Ich hatte das Licht angeschaltet. Das hier ist ernst und kein Spiel mehr. Tief durchatmend stelle ich das Wasser aus. Dann greife ich zu meinem Handtuch und wickele es um meinen Körper. Mein Puls geht ruhig, und das sollte er auch, damit ich mir die nächsten Schritte genau überlegen kann. Ich suche unauffällig das Badezimmer nach geeigneten Waffen ab. Mich hier drin einzusperren, ist keine gute Idee. Mein Telefon liegt im Wohnbereich, aus dem Fenster klettern ist aus dieser Höhe nicht unbedingt bloß mit Handtuch bekleidet spaßig. Nein, wenn, dann starte ich den Angriff, bevor er checkt, dass ich ihn bemerkt habe.

Mit einer schnellen Griffbewegung schnappe ich mir den Toupierkamm, dann reiße ich die Badezimmertür auf. Wie zu erwarten, liegt der Raum im Dunkeln. Fuck.

»Du solltest wirklich genau überlegen, ob du dich mit mir anlegen willst«, sage ich seelenruhig. Aber vielleicht ist das mein Moment. Wenn ich Spirit auf diese Weise schnappe und erledige, müsste ich nicht zur Basis zurück und mein Auftrag wäre erledigt. Wobei ich einige der Jungs wirklich gemocht habe.

Direkt vor mir sehe ich hinter dem Sessel die geöffnete Tür meines Schlafzimmers. Ich suche die Vorhänge ab, die weiterhin verschlossen sind und sich nicht bewegen. Dann betätige ich den Lichtschalter. Natürlich geht der Kronleuchter nicht an.

Als ich vorsichtig tiefer in den Raum gehe, in dem ich mich selbst blind bewegen kann, da ich genau weiß, wo sich welches Möbelstück befindet, fällt hinter mir die Badezimmertür zu. Auch das Licht geht aus. Sofort fahre ich herum, da sich Spirit hinter mir befinden muss. Die Tür hätte sich ansonsten nicht von allein geschlossen.

»Du bist wirklich dämlich«, merke ich an, reiße meinen Kamm hoch und steche in der Höhe seines Kopfes auf ihn ein. Rasch wird mein Handgelenk abgefangen, sodass ich mein Knie hochreiße und ein kehliges Fluchen höre.

»Fuck, sie hat mir in die Eier getreten.« Ich brauche einen Moment, um die gedämpfte Stimme zu erkennen.

»Orlando?«

»Ja, Mann«, wimmert er.

»Sorry, ich dachte …«

Plötzlich wird einer der Vorhänge links von mir zurückgerissen und eine dunkel gekleidete Person tritt hervor. Aber … Wie? Ein Arm legt sich um meine Kehle, bevor ich mit dem Rücken gegen einen harten Körper gepresst werde. Eine Hand mit fingerlosen Handschuhen gleitet unter das Handtuch, direkt über meinen flachen Bauch.

»Hast du mich vermisst, Mallory?« Als ich seine Stimme höre, rieselt es mir eiskalt den Rücken hinab und mein Herzschlag beschleunigt sich. Blackbird?

»Was zur Hölle hast du hier zu suchen?« Sofort lache ich auf. »Nein, ich hab dich keine Sekunde lang vermisst, da muss ich dich enttäuschen.« Was natürlich gelogen ist, er aber nicht wissen muss. Fest umfasse ich einen Unterarm, den er wesentlich kräftiger gegen meinen Hals drücken könnte, ziehe mich an ihm hoch und verpasse Orlando vor mir einen kräftigen Tritt, von dem er gegen die Tür taumelt. »Sorry, Orlando, das ist nichts gegen dich. Aber …«

Mit einem harten Manöver beuge ich mich vor, trete in Blackbirds Kniescheibe und ducke mich unter ihm hinweg. Bevor ich ihn von mir katapultieren kann, hebt er mich hoch und drückt mich hart gegen die Wand neben der Badezimmertür.

»Du bist absolut beeindruckend. Unter anderen Umständen würde ich dich sogar gewinnen lassen, aber nicht heute.«

»Du musst mich nicht gewinnen lassen. Du hast keine Chance gegen mich, wenn wir allein wären«, bringe ich fauchend hervor. Er umfasst nun meine Kehle, überstreckt meinen Hals und presst meine Hüfte eng gegen sein Becken. Dass ihn das Spiel hart macht, ist kaum zu ignorieren. Denn sein großer Schwanz drückt fest gegen meinen Arsch.

»Aber du musst ja Verstärkung mitbringen. Wir wissen beide wieso«, verhöhne ich ihn. Wie ist es ihm gelungen, mit Orlando und Zyran oder Jayden – einer von beiden wird hinter dem Vorhang hervorgetreten sein – das Anwesen zu betreten?

Dunkel lacht er an meinem Ohr. »Ich sichere mich immer doppelt ab oder in diesem Fall dreifach. Ich habe dich in keiner Sekunde unterschätzt.« Sinnlich leckt er über meine Halsseite. »Bereit weiterzuspielen oder gibst du auf?«

Niedlich. Er kratzt mit seinen Worten an meinem Ego. Aber ich weiß, warum er mich vor die Wahl stellt. Wenn ich aufgebe, würde er mich sofort freigeben und nicht länger an der Wand fixieren.

»Wie weit willst du gehen? Ich will dir wirklich nicht wehtun, Blackbird.«

Nun höre ich den Kerl links von mir amüsiert lachen, ehe er die untere Hälfte der Sturmmaske hochzieht und ich sein verwegenes Grinsen und die geraden Zähne entdecke, über die er sich leckt. »Ich eile Kayden zur Rettung, solltest du ihm die Knochen brechen«, erkenne ich Zyrans Stimme.

»Okay, das beruhigt mich, dass du ihn trösten wirst, wenn er losheult«, antworte ich keuchend. »Ich wollte zwar einen entspannten Abend einem ohne Trainingsverlängerung vorziehen, aber wenn es sein muss. Spielen wir, Kayden.«

»Eine andere Antwort habe ich auch nicht von dir erwartet.« Vor sich dreht er mich um und öffnet mein Handtuch, das zu Boden sinkt. Erst jetzt fällt mir auf, dass die Jungs Helme mit Nachtsichtgeräten tragen. »Wir lassen dir einen Vorsprung. Du bekommst das hier.« Er drückt mir eine Klinge in meine rechte Hand. »Viel Glück.«

»Brauche ich nicht.« Wendig drehe ich das Messer, dann gehe ich zu meiner Zimmertür, reiße sie auf und renne in den dunklen Gang. Mittlerweile sollten alle im Anwesen schlafen. Falls nicht, nun ja, das will ich besser nicht herausfinden.

Als ich mich umdrehe, sehe ich die drei dunkel gekleideten Kerle den Korridor betreten. Ich grinse ihnen frech entgegen. Das Spiel könnte interessant werden. Als Erstes brauche ich etwas zum Überziehen. Im Eiltempo renne ich barfuß zur Treppe der fünften Etage und sprinte hastig die Stufen hinunter. Ohne einen Laut von sich zu geben, verfolgen mich die drei. Unten angekommen, reiße ich einen schwarzen Mantel von der Garderobe, renne auf den Hintereingang zu und gebe eilig den Code für die Alarmanlage ein. Das Piepen ertönt.

Lautlos und wirklich geübt, was ich von den Kampfpiloten nicht erwartet hätte, begeben sie sich in die unterste Etage. Mehrfach blicke ich mich um, reiße die Tür auf und schaue mich im hinteren Gartenbereich mit den dichten Buchsbaumhecken, die zu einem Labyrinth geschnitten wurden, um. Wenn einer dieses Labyrinth auswendig kennt, dann ich.

Mittlerweile geht ein strömender Regen nieder, als ich die Steinstufen hinuntereile und über die weitläufige Terrasse sprinte. Fest umklammere ich das Messer und halte den Mantel zusammen.

Noch ziellos renne ich zu den Hecken, bevor ich mir das Haar aus dem Mund zerre und zurückschaue. Die drei stehen bereits am hinteren Ausgang und scheinen sich abzusprechen, bevor sie sich aufteilen und losrennen. Sie sind klar im Vorteil, da sie Nachtsichtgeräte tragen. Aber zwischen den Hecken habe ich eine größere Chance, mich zu verstecken.

Ein Pfiff ertönt. Immer tiefer ins Labyrinth rennend konzentriere ich mich auf meine Atmung. Meine Füße stecken knöchelhoch im feuchten Rasen, der Matsch ist meine Beine hochgespritzt und der Regen prasselt unaufhörlich in mein Gesicht und trübt mein Sichtfeld.

Nach wenigen Minuten höre ich schwere Schritte von rechts herankommen. »Mallory. Ich sehe dich.« Fuck! Es ist Zyran. »Ich war schon immer ein Freund von diesen Nachtsichtgeräten, Blackbird. Nordosten, zwei Uhr.« Fuck, sie besitzen Funkgeräte.

Rasch laufe ich weiter, als Zyran checkt, in eine Sackgasse gelaufen zu sein. Ich muss mir ein Lachen verkneifen und sprinte weiter. »Shit, hier geht es nicht weiter.«

Nicht weit und vor mir durchbricht ein grüner Laserstrahl den Regen und die über drei Meter hohe Heckenwand. Sofort bleibe ich stehen, als im nächsten Moment ein Kerl um die Ecke vor mir tritt. Shit! Sie sind wirklich gut.

Schnell drehe ich um, als er gemächlich auf mich zukommt, ohne seine Schritte zu beschleunigen. Wieso nicht? Doch ich weiß recht schnell wieso, als mir ein anderer Kerl den Weg abschneidet. Keuchend schaue ich mich um. Diese Infrarotkameras sind mein Endgegner. Mein einziger Ausweg ist der Weg rechts von mir. Ich biege hastig ab und renne, so schnell ich kann.

In ihren Uniformen sind sie langsamer als ich. Zumindest bilde ich mir das ein. Als ich tiefer ins Labyrinth renne, dort, wo im Zentrum der Springbrunnen steht, überlege ich fieberhaft, welchen der fünf anderen Eingänge ich nehmen soll. Schließlich entscheide ich mich für den direkt vor mir und umrunde den steinernen Springbrunnen.

Plötzlich springt mir eine dunkle Gestalt in einer lockeren Rolle in den Weg. Fuck! Sofort will ich zurückweichen, als mir jemand unter die Arme greift und mich rückwärts mit sich zieht. Als ich aufsehe, entdecke ich einen halben Totenschädel unterhalb der Sturmmaske. Aber … Es muss Blackbird sein. Ich greife nach seinen Armen, um mich zu befreien, als er mich tiefer zwischen die Hecken zieht.

»Du hast dir nicht mal wirklich Mühe gegeben«, höre ich Zyran sagen, der mich verfolgt. Gleich neben ihm erscheint ein weiterer Kerl. Orlando.

»Ich bin im Diensturlaub, Zyran. Sorry, dass ich mich nach etwas Entspannung sehne statt nach einer Hetzjagd durch das Labyrinth meiner Familie.«

Über mir lacht Blackbird. »Du wirst gleich sehr entspannt sein.«

»Wirst du es filmen und später auf einer Pornoseite hochladen, um die Leasingrate deines Porsches zu finanzieren?«, reize ich ihn. Mit Schwung hebt er mich vor sich auf die Füße und zerrt mir den Mantel vom Körper. Im kühlen Regen keuche ich. Gänsehaut zieht sich über meinen Körper.

»Du denkst ja wirklich nur die allerschlimmsten Dinge über mich.« An der Schulter bekommt mich Zyran zu packen und drückt mich auf die Knie. »Mir hat er die Aufnahme nicht geschickt, falls es dich interessiert. Ich will mich selbst davon überzeugen, wie er dich zum Kommen bringt.« Vor Blackbird kniend schaue ich ihm lächelnd entgegen. »Ist sie nicht schön?«, fragt er Zyran.

Mit den Fingern umfasst er mein Kinn und hebt es an. »Du weißt, was ich will.« Aus den Augenwinkeln entdecke ich Orlando, der die Arme vor der Brust verschränkt.

»Du hast es herausgefunden«, sage ich zu Kayden, der nun seinen Helm abnimmt und ihn Orlando übergibt.

»Ja, ich habe mit Elion geredet.« Okay, dann bringt es nichts, ihn länger von mir wegzustoßen, was ich ohne nicht mehr kann. »Du hast mich eiskalt angelogen.« Mit den Fingern der anderen Hand streicht er über mein feuchtes Haar und schaut mir eindringlich entgegen.

»Ja, dann …« Ich kann die Klinge nicht gegen ihn verwenden. Nicht so. Auch wenn ich es gern wollte. Aber ich will ihn nicht so einfach gewinnen lassen. Daher schlage ich mit der Faust gegen seinen Oberschenkel. Er wankt zurück, da er den Angriff nicht kommen sah. Geschickt springe ich auf die Füße.

Im Eiltempo sprinte ich zurück Richtung Anwesen, aber komme nicht weit. Denn Hände schlingen sich fest um meine Mitte und reißen mich im feuchten Rasen zu Boden. Wumm!

»Sag einfach, dass du das hier nicht willst«, besteht er, greift in mein Haar und hebt meinen Kopf zurück. Zugleich fährt er über meinen nackten Po zwischen meine Beine. »Sag es einfach. Verdammt.« Erregt beißt er in mein Ohr.

Ich schüttele den Kopf. Denn ja, ja, verdammt, ich will es. »Mallory!« Beinahe höre ich Verzweiflung in seiner Stimme, als er meinen Namen ausspricht. Ich wehre mich nicht länger.

»Ich kann nicht. Ich wünschte, ich könnte es. Aber ich kann nicht.« Hinter mir geht er in die Knie, dann umfasst er meine Mitte und dreht mich herum, nur um im nächsten Moment seine Sturmmaske abzunehmen, sich über mir abzustützen und mich zu küssen. Ich winkle die Beine an, greife in sein feuchtes Haar und erwidere den Kuss. Fest drücke ich mein Becken gegen seines, reibe mich an ihm, was ihm nicht entgeht. »Sag einfach Nein.«

»Ich will dich. Fick mich«, erwidere ich stattdessen und gebe mich ihm komplett hin. Ich öffne seine Jacke, fahre über seine nackte, muskulöse Brust und knöpfe seine Hose auf. Ich will mich nicht länger wehren und ich kann es nicht. Rasch fängt er meine Handgelenke ein, legt sie über meinen Kopf und schaut mir eindringlich entgegen. »Du wirst es so bereuen.«

»Nicht mehr als du«, kontere ich und beiße in seine Unterlippe. Gleich darauf spüre ich seinen harten Schwanz, fühle, wie er mit der Hand durch meine Pussy gleitet, in sie eindringt und mich fingert. Als er merkt, dass ich feucht bin, zieht er die Brauen zusammen. Der Regen tropft aus seinem dunklen Haar, bedeckt sein Gesicht, als er mit einem Stoß in mich eindringt und ich zusammen mit ihm aufstöhne. Sein Schwanz füllt mich komplett aus, als er ihn zurückzieht und beim nächsten Mal tiefer in mich eindringt und mich heftig dehnt.

Ich zerre an meinen Armen, bevor er mich mit schnellen Stößen mitten auf dem feuchten Rasen im Matsch nimmt.

»Scheiße«, flucht er. »Shit. Es sollte sich nicht so anfühlen.« Wie? Bevor ich ihn fragen kann, löst er seine Hände um meine Gelenke und küsst mich hungrig. Ich schlinge ein Bein um seine Hüfte, damit er noch tiefer in mich eindringen kann, und Gott, ich glaube, ich weiß genau, was er meint. Das hier ist absolut nicht perfekt, einfach nur hart, schnell und verboten. Und zugleich fühlt es sich wie im Rauschzustand an.

»Hör nicht auf«, flehe ich ihn an. Denn mit jedem Stoß, jedem verdammt tiefen Stoß reibt er in mir über eine empfindliche Stelle, die mich jedes Mal lauter aufwimmern lässt.

»Ich liebe dein Flehen«, raunt er an meinen Lippen.

Stöhnend kreisen unsere Zungen umeinander, duellieren sich nicht länger wie Klingen, sondern verschmelzen zu einem hungrigen Tanz. Mit einer Drehung zieht er mich auf sich und liegt unter mir. Ich zögere nicht lange, da ich wahrscheinlich nie wieder die Chance haben werde, auf ihm zu reiten. Keuchend bewege ich mein Becken auf seinem großen Schwanz auf und ab, werde immer schneller und spüre, dass ich nicht mehr lange brauche. Meine Nippel haben sich hart zusammengezogen.

Ich fahre mit den Nägeln über seine muskulöse Brust, als ich die Augen schließe und zum Nachthimmel aufblicke.

Gott! Gott! Was mache ich hier? Als er merkt, dass ich nicht mehr lange brauche, umfasst er mein Becken und hebt mich auf sich auf und ab, kommt mir mit jedem Stoß entgegen und stützt sich auf einem Ellenbogen auf.

»Das ist …«, raunt er und beißt in meine Brustwarze. »So fucking geil.« Allein von diesem Biss, der brennt und zugleich diese immense Lust in mir entflammt, stöhne ich wimmernd auf. Und vergesse alles um mich herum. Den Regen, den Garten, die Blicke der anderen Jungs.

Denn die reine, unersättliche Gier dehnt sich in meinem Becken aus. Meine Pussy zieht sich eng um seinen Schwanz zusammen, kontrahiert, während meine Beine unaufhörlich zittern. »Hör nicht auf. Bitte, bitte. Fuck!« Fest umfasse ich seine Schultern, um an ihm Halt zu finden, als ich so intensiv mit seiner Härte in mir komme. Mein Atem geht stoßweise. Mein Puls rast wie bei einem tödlichen Einsatz, während ich einfach nur will, dass er nicht aufhört.

»Gott, wirst du eng«, stöhnt er rau und fickt mich weiter. Er verlangsamt das Tempo nicht, sondern küsst meinen Hals, nimmt mich weitere Male und hebt mich an sich auf und ab. »Ich kann nicht anders«, keucht er und schiebt mich anschließend von sich, nur um im nächsten Moment meinen Arsch zu umfassen, hinter mir zu knien und in meine Haare zu greifen. Mit einem Stoß ist er in mir und nimmt mich hart in der Doggystellung. Laut stöhne ich auf, bevor Haut auf Haut trifft und er mich hart nimmt, als würde er es schnell beenden wollen, was nicht geht.

»Wie fickt sie sich?«, will Zyran wissen.

»Frag nicht«, keucht Blackbird. »Scheiße, frag einfach … nicht.« Ich vergrabe meine Nägel im matschigen Rasen, drücke mein Rückgrat durch und genieße jeden gottverdammten Stoß. Er vögelt gottlos gut. Bis ich mich bereitwillig hingebe und er nach wenigen Minuten halb knurrend und halb stöhnend in mir kommt. Sein großer Schwanz pulsiert und pumpt. Nach wenigen tiefen Stößen ergießt er sich kehlig stöhnend in mir.

»Das war mit Abstand der verdorbenste und geilste Sex seit Ewigkeiten«, höre ich ihn sagen, bevor er mein Haar freigibt und ich den Kopf nach vorn sinken lasse.

Links und rechts entdecke ich Orlandos und Zyrans Stiefelpaare, an denen ich aufblicke. »So gut? Ich hoffe, ihr habt mit diesem Herumgevögele endgültig eure Machtspielchen beendet und könnt euch ab sofort aus dem Weg gehen«, höre ich Zyran unter der Sturmmaske sprechen, bevor er sich zu mir herabkniet, mein Kinn umfasst und seinen Zeigefinger zwischen meine Lippen schiebt.

Ich fürchte, fürchte verdammt, das geht nicht. Blackbird greift weiterhin in meinen Nacken, fährt über meine Hüfte und massiert anschließend meine Pobacken. »Vielleicht haben wir beide bald sehr viel Spaß miteinander. Wie siehts aus?« Zyran neigt das Gesicht und blinzelt mir im strömenden Regen entgegen. Ich kann nicht antworten. Ich will nicht antworten. Ich will gerade das, was passiert ist, verarbeiten. Schnell schlage ich seine Hand weg. Immer noch ist Blackbird in mir.

»Kayden? Gehen wir?«

»Noch nicht.« Komm, zieh dich einfach aus mir zurück und lass mich hier liegen. Ich komme damit klar. Das würde zwar nicht dieses unersättliche Verlangen, genau dort weiterzumachen, wo wir aufgehört haben, stillen, aber es wäre besser für uns beide.

»Wieso nicht?« Zwischen Zyrans Brauen bilden sich zwei Falten.

Langsam zieht Kayden seinen Schwanz aus mir, gleitet danach zwischen meine Beine und schiebt seine Finger in mir, dann vor bis zu meiner Klit, sodass ich aufkeuche.

Das war es. Es ist vorbei. Den Arm um meinen Bauch geschlungen, richtet er mich vor sich auf und nimmt seine Finger von meiner geschwollenen Pussy. Nachdem er seine Hose geschlossen hat, hilft mir Orlando auf die Beine. Nicht, ohne mir diesen faszinierten Blick zuzuwerfen. »Alles gut?«

Nein, gar nichts ist fucking gut. »Verschwindet, bevor euch mein Onkel entdeckt«, sage ich zu ihnen. »Er zögert nicht lange und schießt auf jeden Eindringling, der sich auf dem Grundstück befindet.«

Wankend und mit leicht wackeligen Knien weiche ich Orlando aus. Am besten, ich lasse den Mantel zurück und sammele ihn morgen ein. Ich will gerade einfach nur ins Haus. Aber ich komme nicht weit, als Blackbird meinen Rücken umfasst und seinen Arm unter meine Kniekehlen schiebt. Mit einer fließenden Bewegung hebt er mich auf seine Arme. »Es hat sich nichts geändert, nicht wahr?«, fragt er mich und forscht in meinem Gesicht. Regentropfen fallen von seinen Wimpern. Ich schüttele den Kopf und schaue sehnsuchtsvoll zu ihm auf. »Trotzdem geht jetzt. Los!« Statt auf mich zu hören, trägt mich Kayden zurück ins Gebäude, flankiert von Orlando und Zyran.

»Sie hören nicht auf deine Befehle, nur auf meine. Schon vergessen?« Ich verdrehe die Augen.

»Lass mich runter. Das hier ist wirklich albern.«

»Ist es das?«, hakt er nach. »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich dich im Labyrinth ficke und dich anschließend wie eine benutzte Hure im Schlamm zurücklasse.« Doch, eigentlich hatte ich genau das erwartet. Verunsichert runzele ich die Stirn, als ich in sein schlammbespritztes, feuchtes Gesicht schaue, in dem sich ein schiefes Grinsen bildet. »Die Nacht hat doch erst begonnen.«
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»Warum hast du auch Orlando eingeweiht?«, will sie im Flüsterton wissen. Es ist vermutlich das erste Mal, dass sie mich, ohne zu zappeln, nach mir zu treten, mir die Augen auszustechen oder anzuspucken, tragen lässt. Gottverdammt, allein ein Blick in dieses helle, mit Schlamm besudelte Gesicht, in diese großen Augen, die mich so oft voller Verachtung angeschaut haben, diese Lippen zu bewundern, die so verdammt gut küssen, und ihren nackten, schutzlosen Körper zu tragen, schaltet das letzte bisschen Vernunft in meinem Hirn aus.

Ich will sie so sehr. Mehr als zuvor. Dabei hätte mein Verlangen nach ihr enden müssen, nachdem ich sie im Labyrinth gejagt und gevögelt habe. Nur leider, Fuck, leider, hat sich meine Besessenheit nach ihr nicht gelegt. Kein Fünkchen.

»Ich will, dass meine Jungs eingeweiht sind«, erkläre ich kühl, um mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich es genieße, sie zu halten, sie durch das Anwesen ihrer Familie zu tragen wie eine Königin. Meine Königin. »Erstens: Damit sie dem Major nicht melden, dass sich eine Frau auf dem Stützpunkt aufhält, solltest du wieder unter der Dusche erwischt oder auf welche Art auch immer enttarnt werden.«

»Der Vorfall mit Adrian war wirklich ziemlich witzig«, höre ich Orlando hinter uns lachend sagen. Mallory dreht das Gesicht zu ihm um.

»Weiß er auch davon?«

»Noch nicht«, erklärt Zyran. »Ich habe da etwas Großartiges geplant, um ihn erneut zu schocken.«

»Du bist echt nicht ganz dicht, Zyran.«

»Ich liebe Komplimente, Kittycat.« Nun greift Zyran nach ihrem Haar. »Ganz besonders von dir.« Sie kneift die Augen zusammen.

»Welche Gründe gibt es noch, dass du dem halben Stützpunkt erzählen musst, wer ich bin?« Nun ist ihr verdammt finsterer Blick, der nur weich wird, wenn ich mich ihr nähere oder sie verwirre, wieder auf mich gerichtet. »Weil ich dich im Auge behalten will. Wie gesagt. Du hast dich innerhalb von vier Wochen bei mindestens zwei Personen unbeliebt gemacht. Myron und Spirit. Keiner der beiden wird dich beim nächsten Mal ungeschoren davonkommen lassen. Du wirst verstehen.« Mit dem Fuß kicke ich die Tür zu ihren Räumen auf und trage sie zum Bett. »Dass ich das nicht zulassen kann, weil ich Gefallen an dir gefunden habe.«

Auf der Tagesdecke will sie sich aufrichten, nachdem ich sie abgesetzt habe. »Es freut mich sehr, dass du an den Spielen Gefallen gefunden hast, aber sie müssen enden. Ich habe einen Auftrag.«

»Und der ist es, mich zu beschützen, nicht wahr?« Sie runzelt die Stirn. »Das gelingt dir am besten, wenn du dich immer in meiner Nähe aufhältst.«

Seufzend dreht sie das Gesicht zur Seite. »Du willst es doch auch, oder nicht?«, raune ich über ihrem Ohr. »Ich würde nichts tun, was du nicht willst.« Nicht, seit ich weiß, wer sie ist und was sie mir bedeutet.

Meine Augen wandern über ihren schlanken, sportlichen Körper, der sich wendig wie eine lebende Waffe bewegen kann. Sie steht unglaublich gut im Training, ist mutig, entschlossen und verdammt stark. Und genau das lässt mich schwach werden.

Bisher traf ich immer auf Frauen, die nicht wussten, was sie mit ihrem Leben anfangen sollten, die von Luxus, Geld und Status leicht zu blenden waren, die alles gemacht haben, was ich verlangt habe, die mich schlichtweg gelangweilt haben. Sie waren nur auf sich und ihr Aussehen fokussiert.

Mallory hingegen verkörpert für mich eine Frau, die ich immer wollte. Die bereit ist, für andere zu kämpfen, sich einzusetzen, die Ziele verfolgt und nicht bestechlich ist und sich nicht kleinmacht. Sie besitzt wahre Größe und verdammt starke Fäuste, die sie leider öfter gegen mich anwendet als gegen ihren eigentlichen Feind. Aber darüber kann ich hinwegsehen. Selbst fauchende, kratzende Katzen brauchen hin und wieder Geborgenheit und Zuneigung.

Mit den Fingern der rechten Hand streiche ich von ihrer rechten Schulter über ihre vollen Brüste zu ihrem flachen, trainierten Bauch, hinab zwischen ihre Beine und erhebe mich.

Sie lässt sich erstaunlich viel Zeit mit ihrer Antwort.

»Das ist das Schlimme daran«, erwidert sie. »Ich sollte es nicht wollen.« Sollte? Ich hebe die rechte Braue. »Ich sollte dich hiermit erstechen oder dich verletzen, aber …« Sie hält die Militärklinge hoch, die ich ihr gegeben habe. »Ich kann es nicht.« Sie will nicht. Und das bedeutet mir sehr viel, da sie dazu ausgebildet wurde, jeden Feind, ohne Zögern, auszuschalten. Also bin ich kein Feind für sie? Nicht mehr.

Hinter mir höre ich ein Räuspern. »Wenn du uns brauchst, findest du uns draußen«, höre ich Zyran sagen. »Lass das Fenster angekippt, damit ich ihr Stöhnen hören kann.«

Verärgert fahre ich zu ihm herum. »Du hast es bereits gehört und genießen können. Ihr nächstes Stöhnen gehört ganz allein mir.«

Zyran hebt die Hände abwehrend in die Luft. »Schon kapiert. Komm, Orlando.« Er stößt Orlando neben sich an, der Mallory eingehend mit seinen Blicken studiert. »Klar.«

Als beide gegangen sind, richtet sie sich in ihrem Himmelbett auf. »Am besten, ich nehme eine Dusche. Mal wieder.«

Bevor sie sich erheben kann, beuge ich mich hinab, umfasse ihre Kniekehlen und ihren Rücken und hebe sie über meinen Kopf.

»Verdammt, das ist wirklich unangenehm. Lass mich runter.«

Keuchend richte ich mich auf, als sie an meinem Haar zerrt und ich sie zum Badezimmer trage. »Schon überlegt, dass wir zusammen trainieren sollten, mein Killerbabe?«

»Du hättest keine verdammte Chance gegen mich.«

»Sehe ich anders.«

»Im Garten habe ich mir nicht mal Mühe gegeben.«

»Ich weiß.« Denn wäre sie perfekt vorbereitet gewesen und hätte sie uns als ihre wahren Feinde angesehen, hätte sie selbst mit einem Stock unsere Kehle aufgerissen. Sie wollte das Messer nicht einsetzen, das ich ihr gegeben habe, einfach weil sie mich nicht verletzen wollte. Und verdammt, der Gedanke schmeichelt mir sehr.

Vor der Dusche gehe ich in die Knie, damit ich sie vorsichtig herunterlassen kann. Kaum dass ihre nackten, verschmutzten Füße zum Stehen kommen, werde ich meine Jacke los und dränge sie rückwärts in die Dusche.

»Was wird das?«, will sie wissen.

»Was wohl?« Besitzergreifend umfasse ich ihr Kinn, um zugleich das Wasser anzustellen und zwischen der Fliesenwand und mir gefangen zu halten. Statt auf den Kuss zu warten, erhebt sie sich auf ihre Zehenspitzen, hält sich an meiner Schulter fest und ihre Lippen treffen meine. Ich raune anzüglich.

»Genau so habe ich es mir immer vorgestellt.« Plötzlich umfasst sie meine Kehle und drängt mich zurück. Dabei besitzt sie diesen provokanten, selbstsicheren Blick und öffnet meine Hose.

»Du hast noch nicht genug? Kein Problem.« Ich umfasse ihren runden Arsch, hebe sie an mir hoch und erwidere den hungrigen Kuss, während das Wasser auf uns herabregnet. Sie keucht an meinem Mund, schlingt die Beine um mich und krallt sich an meinem Haar fest. »Auf dem Stützpunkt … dürfen wir nicht …«

»Was?«, hauche ich vor ihren vollen Lippen.

»Weitermachen … Nur hier.« Das glaubt sie doch selbst nicht. Wobei es das Klügste wäre, ja.

»Einverstanden.« Sie greift zwischen uns, zieht meine Hose herunter und umfasst meinen harten Schwanz, den sie mit ihren Fingern massiert. Fuck, ich bin verloren. Noch viel mehr, als sie an mir herabgleitet und vor mir im Halbdunkel kniet, weiterhin mit meiner Härte in der Hand. Fuck, dieses Bild brennt sich für immer in meine Netzhaut.

»Nein.« Ich will zurückweichen, als sie meine Hose herunterzieht. Sie soll nicht vor mir knien. Ich greife in ihr Haar, aber sie ist schneller, öffnet ihre Lippen und nimmt meinen Schwanz Zentimeter für Zentimeter in ihren Mund. »Scheiße, nein.« Langsam gibt sie ihn frei und umkreist mit der Zunge meine pralle Schwanzspitze.

Fuck, wieso werde ich bei dieser Frau jedes Mal schwach und vergesse all meine Prinzipien? Warum zur Hölle.

Ich lehne mich gegen die Glaswand, als sie den Blowjob beginnt, und das so verdammt gut, dass ich sie einfach nicht mehr aufhalten will.

Sie bläst meinen Schwanz zuerst langsam und genüsslich, dann verdammt tief, fest und intensiv. So tief, dass sie würgt, aber nicht aufhört. Dabei umfasst sie meine Eier, massiert sie und schaut zu mir auf. Verflucht, dieser Blick killt mein Hirn. Sie einmal so vor mir knien zu sehen, fand bisher nur in meinen kranken Vorstellungen statt.

Ich schüttele den Kopf, überlasse ihr das Tempo und wie tief sie ihn aufnehmen will. Und fuck, sie bläst so geil. So tief und immer schneller. »Du machst das so gut.«

Wenn ich sie erneut spüren, ficken und zum Schreien bringen will, sollten wir hier aufhören. Daher umfasse ich ihr engelsgleiches Gesicht mit der Seele eines Monsters und schiebe sie von mir. Kurz bringe ich sie auf Abstand, um meine Hose loszuwerden. Unter den Armen bekomme ich sie zu fassen, hebe sie an mir hoch und reibe über ihre Unterlippe, die ich gleich zwischen die Zähne nehme. Ich greife zur Handbrause, stelle sie an und richte den festen Wasserstrahl zwischen uns auf ihre Pussy. Sofort schnappt sie nach Luft und beginnt zu zappeln. »Nein, komm schon«,

»Nein, du kommst noch mal für mich, bevor ich dich vögele.«

»Du bist solch ein Monster.«

Süffisant grinsend beobachte ich, wie sie sich gegen den harten Wasserstrahl wehrt. Sie versucht mit ihrem Becken auszuweichen, als ich den Strahl über ihre Klit vor und zurück bewege. Jedes Mal, wenn sich ihr Körper anspannt, sie die Beine enger um mich schlingt, weiß ich, treffe ich genau die Stelle, die sie zum Wimmern bringt.

Mich wild verfluchend und den Kopf gegen die Wand gelehnt, kapituliert sie irgendwann. Ich beiße in ihren Hals und genieße das laute Stöhnen, das sie von sich gibt. Ich könnte es stundenlang hören. So wie ich ihre Aufnahme die letzten Tage mehrfach angehört habe, wenn ich mich selbst befriedigt habe.

»Lauter.«

»Nein«, stöhnt sie verzweifelt. Ich führe den Strahl näher an ihre Pussy, bevor sie ihre Nägel hart in meine Schultern rammt, ein Hohlkreuz macht und schreit.

»Du bist das Beste, was mir passieren konnte«, lasse ich sie wissen und lecke über ihren Unterkiefer. Zitternd und schreiend gibt sie sich mir bedingungslos hin. »Ich kann … kann nicht mehr«, bettelt sie.

»Du hältst so viel mehr aus«, erwidere ich, aber hänge, nachdem sie gierig nach Luft schnappt und ihr Höhepunkt abebbt, die Handbrause zurück in die Halterung. Danach umfasse ich meinen harten Schwanz und dringe in sie ein. »O Gott. Du wirst so bluten!«

Keuchend genieße ich dieses verdammt intensive Gefühl, wie ihre warme, vom Orgasmus enge Pussy meinen Schwanz umschließt und ich zugleich tief in sie gleiten kann.

Der erste Stoß ist der berauschendste neben dem Gefühl, in ihr zu kommen. Mit tiefen, intensiven Stößen nehme ich sie mir stückweise, lasse sie sich vom Orgasmus erholen und zu Atem kommen. »Du hast … dein Messer im Bett liegen lassen«, erinnere ich sie. »Und bist gerade nicht in der Lage, mir zu entkommen.«

»Ich will dir nicht entkommen«, entgegnet sie mir keuchend, umfasst mein Gesicht und küsst mich gierig. Die Kratzer, die sie auf meinen Schultern hinterlassen hat, brennen unter dem Wasser, was mich noch mehr anmacht. Ich ficke sie tiefer, schneller und will, dass es nie endet. Das mit uns nicht endet, auch wenn wir auf dem Stützpunkt die Finger voneinander lassen sollten. Aber so lange gehört sie mir. Und bei Gott, ich werde jede verdammte Minute mit ihr genießen.

Im Stehen nehme ich sie weiter, unsere Zungen umkreisen sich, ihr Atem vermischt sich mit meinem, meine Haut klebt an ihrer. Keuchend stelle ich die Dusche aus, um sie aus dem Bad in ihr Schlafzimmer zu tragen.

Dort lasse ich sie mit Schwung auf das Bett fallen. Wie erwartet, weicht sie mir mit diesem frechen Grinsen aus. Dabei sehen ihre perfekten Brüste so wunderschön aus. Ich steige auf das Bett, spreize ihre Knie und lege mich über sie. »Du gehörst mir. Verstanden?«

Ich wische ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Nein, du gehörst mir.« Unmerklich muss ich grinsen, bevor ich ihr rechtes Bein über meine Schulter hebe und erneut mit meiner gesamten Länge in sie eindringe. Sie krallt sich am Laken fest und wirft den Kopf zurück, als ich sie immer härter vögele und sie sich mir komplett hingibt. Verdammt, diese Frau ist zum Verlieben schön.

Fest umfasse ich ihre Kehle.

»Fuck, Mallory!«, keuche ich, knurre und stoße schneller in sie. Ich kann mich nicht länger zurückhalten. Ficke sie noch schneller, bis mein Schwanz pulsiert, sich meine Eier zusammenziehen und sie ihren Beckenboden anspannt. Ihre Pussy wird so verdammt eng, dass ich den Kopf in den Nacken lege, sie stöhnen höre und ihre rechte Brust umfasse. Dann kontrahiert sie. Fuck, wie? Wie? Aber ich kann nicht darüber nachdenken, als ich hart in ihr abspritze und mich in ihr ergieße. Nach weiteren drei oder vier Stößen, um sie noch mal so tief wie möglich zu spüren, halte ich inne und schaue auf sie herab. Für eine kleine Ewigkeit starren wir uns an und atmen stoßweise. Ich umfasse ihre linke Hand, öffne sie und gleite mit meinen Fingern zwischen ihre.

»Ich habe mein Messer wiedergefunden«, lässt sie mich vollkommen erschöpft und schwer atmend wissen, bevor sie mir die Klinge an den Hals hält. Ich grinse schief.

»Kleines Monster.« Sie schneidet über mein Schlüsselbein entlang, bevor sie das Blut ableckt und dann zu mir aufsieht. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich bluten lassen werde, Blackbird.« Schnell umfasse ich ihr Handgelenk und drücke es zurück in die Laken.

»Dir sollte man wirklich keine Waffen zum Spielen geben.«

Zügellos küsse ich sie, während ich noch in ihr bin. Sinnlich beiße ich in ihre Unterlippe, hinterlasse einen Kuss auf ihrem linken Mundwinkel und gleite mit den Lippen über die Narben auf ihrer Wange. Dann rolle ich mich erschöpft von ihr. Verdammt, ich bin erledigt. Diese Frau bricht mich auf so vielen Ebenen.

Nach einigen Minuten, die vergehen und ich mich ermahne, nicht einzupennen, hebe ich mein rechtes Handgelenk und werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Es ist 1.25 Uhr. In wenigen Stunden wird die Sonne aufgehen.

Ich sollte gehen. Neben ihr richte ich mich auf, als sie sich unerwartet an mich schmiegt. Sofort versteife ich mich, da ich dieses einengende Gefühl von Nähe nicht aushalte. Aber als ich das Gesicht zu ihr drehe, bemerke ich erst, dass sie eingeschlafen ist. Sie schläft. Ich kann nicht anders, als leise zu schnauben. Ich fahre mir übers Gesicht. Auf welchen Wahnsinn habe ich mich eingelassen?

Plötzlich erhellt sich der Raum und ich höre die Vibration. Mein Telefon. Das sind sicher meine Jungs.

Ich hinterlasse Mallory einen Kuss auf der Stirn, von dem sie nie erfahren wird, und betrachte sie einen Moment länger, als ich sollte. Wer hat dir das angetan? – denke ich, als ich über ihre Wange mit den vier tiefen Narben gleite. Sie verleihen ihr etwas Gefährliches, etwas Einzigartiges, etwas Rätselhaftes. Aber ich bin mir sicher, hinter diesen Verletzungen steckt eine finstere Geschichte.

Langsam erhebe ich mich, ziehe das Laken über sie und wende mich anschließend meiner Jacke zu, die ich irgendwo auf dem Boden abgelegt habe. Als ich statt Zyrans oder Orlandos Namen Jaydens lese, ziehe ich die Brauen zusammen. Er sollte doch bei seiner Freundin und im siebten Himmel sein. Vermutlich haben Cassidy und er genauso hemmungslos herumgevögelt wie ich gerade mit Mallory. Jetzt weiß ich, was Jay immer meint, dass es nur dieses eine Mädchen für einen Mann gibt. Diese eine Frau, für die man auf die Knie gehen würde, die man auf Händen trägt, achtet und beschützt und glücklich machen will. Statt viele Frauen, die nur deinen Schwanz, aber nicht dein Herz wollen.

Im Badezimmer sammele ich meine triefend nasse Hose ein, schließe die Tür und nehme den Anruf an.

»Jay, hallo?«, spreche ich ins Telefon, während ich die Hose anziehe, die feucht an mir klebt wie eine zweite Haut. Mist. »Was gibts?« Einen Moment ist es verdammt still, ich höre nur seine schnelle Atmung. Was ist los? Hat er mich unbeabsichtigt angerufen?

Ich knöpfe meine Hose zu, klemme das Handy zwischen Schulter und Ohr, um mir die Jacke überzustreifen.

»Spirit.« Sofort halte ich in meiner Bewegung inne.

»Spirit?«, hake ich nach. »Ist er bei dir?« Unerwartet höre ich einen Schuss, dann noch einen und weite die Augen. »Jay! Jay, wo bist du?«

Doch ich erhalte keine Antwort. Fuck!

Wild fluchend verlasse ich das Badezimmer, als Mallory kerzengerade vor mir steht. Sie muss mich belauscht haben. »Was ist los?«, will sie wissen und reibt sich über die Augen.

»Ich muss los. Sorry.« Eilig steige ich in meine Stiefel.

»Du hast ›Spirit‹ gesagt.« Ich schüttele den Kopf. Nein, ich will sie da nicht mit reinziehen, wobei sie knietief in der Scheiße mit drinsteckt. Im nächsten Moment vibriert mein Telefon erneut. Eine unbekannte Nummer ruft an. Mallory schaut ebenfalls auf das Display, ehe ich rangehe.

»Ja?«

Ein irres, blechernes Lachen ist zu hören, zugleich ein gequältes Stöhnen. »Auge um Auge. Zahn um Zahn. Du weißt schon. Verabschiede dich von Jayden, bevor ich ihm einen Kopfschuss verpasse.« Nun geht die Kamerafunktion an und ich erkenne im strömenden Regen, irgendwo in einer schlecht beleuchteten Straße, eine Laterne, dann eine Ziegelmauer, einen Container, ein Motorrad und danach auf dem Boden Jay. Auf seinen Kopf ist der Lauf einer großkalibrigen Waffe gerichtet. Röchelnd und mit zitternden Fingern versucht Jay sich aufzubäumen, obwohl ich genau weiß, dass er bereits verletzt wurde.

Mallory holt flach Luft, betätigt dann die Bildschirmaufnahme meines Handys und mustert die Szene eingehend. Sie bleibt seelenruhig.

»Halt das Gespräch hin«, flüstert sie beinahe lautlos, damit Spirit sie nicht hören kann. Ich nicke. Sie deutet mit der Hand an, dass ich rede.

»Spirit, lass uns doch ganz in Ruhe über alles reden«, beginne ich so entspannt wie Mallory, die offenbar solche Gefahrensituationen besser bewältigen kann als ich. Sie rennt auf den Kleiderschrank zu, um sich im Eiltempo anzuziehen.

»Nein, kein Bedarf. Noch ein paar letzte Worte an Jayden?« Der Lauf drückt direkt auf seinen Motorradhelm.

»Ich weiß ja nicht, was dein Scheißproblem ist, du Wichser, aber wenn du Jayden abknallst, wird es nichts daran ändern, dass ich dich erwischen werde. Dann Gnade dir Gott! Ich werde dir –« Mallory gestikuliert mit den Händen, als sollte ich damit aufhören, ihm weiter zu drohen. Ach Shit.

»Ja, was wirst du tun?! Du kannst gar nichts tun, außer zuzusehen, wie ich alle Personen, die dir etwas bedeuten, leiden lasse und vor deinen Augen umbringen werde! Jede Schlampe, die du gefickt hast: deine Mom, deinen Dad, deine Schwester, deine Freunde, dein ganzes Umfeld werde ich mir vornehmen. Jeder, der zu dir hält, dir Rückhalt gibt oder dich auf deiner Ausbildung unterstützt hat. Ich zerlege die komplette Basis, kapiert! Fünf sind bereits gestorben, ohne dass du erbärmlicher Wurm etwas ausrichten konntest. Du kannst nur zuschauen, bis du als Letzter dran bist. Also gedulde dich gefälligst, bis du an der Reihe bist!«, blafft er mich wütend an.

Wer ist er, verdammt? Wen habe ich so erzürnt und gegen mich aufgebracht? Ich bin kein Kind von Traurigkeit, aber das hier ist ein persönlicher Rachefeldzug gegen die Air Force und gegen mich. Mich. Warum mich?!

Seine Stimme ertönt mithilfe eines Stimmverzerrers durch die Lautsprecher. Trotzdem versuche ich zugleich herauszufinden, wie er spricht, wie er sich ausdrückt, welche Worte er verwendet, um seine Identität herauszufinden.

Neben mir erscheint Mallory in einer schwarzen Lederjacke, schmal geschnittenen Hosen und Boots. Sie schiebt zwei Pistolen in ein Holster an ihrem Gürtel und bindet ihr Haar hoch. Mit den Fingern deutet sie mir an, dass ich ihr folgen soll.

»Wenn du ein beschissenes Problem mit mir hast, dann regeln wir das untereinander. Von Mann zu Mann. Halt unschuldige Menschen da raus.«

»Unschuldig«, schnaubt er. »Wer hat die Menschen herausgehalten, die mir wichtig waren!« Ich ziehe die Brauen zusammen. Waren. »Nein, das Gespräch ist beendet. Jayden wird heute Nacht sterben, und das offensichtlich mit gebrochenem Herzen, weil die Pussy seiner Freundin bereits von einem anderen Kerl geleckt wird und sie ihn verlassen hat. Ich verstehe absolut warum.«

Was? Ich komme nicht so schnell mit, wie er mit Informationen um sich wirft. »Wo bist du!«

»Dort, wo du zu spät eintreffen wirst. Wir hören uns, Kayden Blackbird.« Schon schaltet er das Video aus und ein lauter Schuss fällt. Ich zucke zusammen. Mallory zerrt mich an der Jacke mit sich und nimmt mir mein Smartphone aus der Hand. Im nächsten Moment hält sie ihr Telefon am Ohr.

»Elion, ich brauche dich. Du musst etwas für mich machen.«

Als ich immer noch realisieren muss, dass Spirit gerade einen tödlichen Schuss auf Jayden abgegeben hat, schleift mich Mallory mit sich und telefoniert mit Elion.

»Ja, du musst einen Anruf orten. Eine Nummer herausfinden. Hacke Blackbirds Handy und informiere Dax. Wir treffen uns an dem Ort, den du herausgefunden hast. Delta. Bereitet euch vor.«

Rasch beendet sie das Gespräch, schiebt ihr Telefon in die Jackentasche und schaut zu mir. »Beweg dich, los.« Vor meinen Augen schnippt sie. »Fokussier dich.«

»Er hat ihn erschossen.«

Sie leckt sich über die Lippen und senkt mitfühlend die Brauen. »Das wissen wir noch nicht.«

»Es ist alles meine Schuld.«

»Nein! Es ist Spirits Schuld. Spirit hat den Schuss abgegeben. Ein kranker, komplett durchgedrehter Kerl, der sich einen Spaß daraus macht, mit dir zu spielen. Beweg dich, Kayden, bitte. Wir haben noch eine reelle Chance, herauszufinden, wo er sich befindet, wenn Elion das Telefonat zurückverfolgen kann.«

Das glaube ich nicht. Nein. Er wurde bisher nie erwischt. Sämtliches Videomaterial wurde nachträglich manipuliert oder gelöscht. Der Anruf wird sich nicht zurückverfolgen lassen, weil ich stark vermute, dass sich Spirit sehr gut im Hacken auskennt und jedes Mal mindestens zwei Schritte vorausplant. Wenn wir eintreffen, wird es zu spät sein.

»Wie heißt Jaydens Freundin?«, will Mallory plötzlich wissen.

»Cassidy Davidson, warum?«

»Hast du ihre Nummer?«

»Klar.« Ich nicke.

»Ruf sie an. Frag, wann und wo sie Jayden zuletzt gesehen hat.« Raffiniert. Ich nicke, dann atme ich tief durch, sammele mich und rufe Cassidy an. Leise bewegen wir uns durchs Gebäude, das wir durch den Vorderausgang verlassen. Ich tippe Mallory an und deute auf das Tor, damit wir das Auto nehmen, mit dem Orlando, Zyran und ich hergekommen sind.

Sie nickt. »Hallo?«, geht Cassidy ans Telefon. Zum Glück schläft sie nicht.

»Hey, ich bins, Kayden.«

Tief holt sie Luft. »Ich rede nicht mit dir. Jayden hat dich sicher vorgeschickt, um –«

»Nein, nein, ich weiß nicht, was passiert ist. Wo hast du Jayden zuletzt gesehen?«

»Im Golden Garden. Er hat einen Türsteher geschlagen und den Club aufgemischt. Sag ihm, wenn du ihn siehst, dass er für mich gestorben ist!«

»Golden Garden. Hast du eine Adresse?«

»Ähm, warte … der Club gegenüber vom World Diamond Tower. Im Studentenviertel. Ich weiß die Straße gerade nicht aus dem Kopf.«

Ohne mich zu verabschieden, lege ich auf und halte mit Mallory Schritt, die das Tor geöffnet hat. Ich greife nach ihrer Hand, bevor ich sie zum Wagen führe, mit dem wir hergekommen sind und der abseits der Grundstücksmauer neben Sträuchern parkt. Als wir uns dem Range Rover nähern, steigt Zyran vom Fahrersitz.

»Was wird das? Nehmen wir sie jetzt mit?«

»Spirit hat Jayden.«

Zyran weitet die Augen. »Verarsch mich nicht.«

»Steig ein, ich erzähle dir alles während der Fahrt.«

Ich steige auf der Beifahrerseite ein, während Mallory zu Orlando rutscht, der lässig auf der Rückbank liegt und ihr schnell Platz macht. »Oh, hey. Sekunde.« Mallory rutscht auf den Sitz, schon startet Zyran den Wagen und gibt Gas. Ich tippe im Navi die Adresse ein. »Erzähl. Was ist passiert? Ich dachte, Jay ist bei seiner Freundin.«

»Nein, ist er nicht.« Nicht mehr zumindest.

»Seid ihr bewaffnet?«, fragt Mallory in die Runde.

»Wenn du meine Waffe in meiner Hose nicht mitzählst, dann nein«, erklärt Zyran. Mallory verpasst ihm einen Schlag auf den Kopf.

»Autsch, warum so brutal?«

Orlando lacht amüsiert.

»Ihr tragt Funktionsuniformen, führt aber keine Waffen mit euch?«

»Wir wollten dir zwar Angst einjagen, dich aber nicht mit Knarren durchs Labyrinth jagen«, erkläre ich ihr.

»Sorry, wir haben dienstfrei«, erklärt Orlando. »Wer hätte ahnen können, dass Spirit einen Angriff außerhalb des Stützpunkts plant?« Alle im Auto sehen Orlando fragend an.

»Jeder außer dir, meinst du«, antwortet Blackbird.

Entschuldigend hebt er die Hände. »Sorry, Mann.«

»Gib mir deine Pistole«, fordere ich von Mallory. »Du hast zwei.«

Kurz zögert sie, aber dann zieht sie eine schwarze Beretta aus dem Holster. »Wehe, du machst sie kaputt. Weißt du überhaupt, wie du mit ihr umgehen musst? Es ist keine Glock, mit der ihr sonst ausgestattet werdet.«

»Ich komme zurecht, Kätzchen.« Ich tätschele Mallorys Kopf, bevor ich ihr die Waffe abnehme.

»Nenn mich noch mal Kätzchen und ich fress dich auf.«

»Du verhältst dich aber wie eine Katze«, necke ich sie mit einem verwegenen Blick. »Beißt wie eine Katze, fauchst wie eine Katze, kratzt wie eine Katze und bist herrlich flauschig wie eine Katze.« Ich rubbele über ihr Haar. »Und schnurrst –«

Sie boxt gegen meine Stirn. »Ist das ihr Codename? Kätzchen?«, will Zyran wissen, der weiter beschleunigt und über die leere Landstraße direkt ins Zentrum Washingtons rast. Wir sind noch drei Meilen vom Ziel entfernt.

»Wieso nicht? Cateye oder Kittycat. Ich kann mich noch nicht entscheiden.« Feindselig starrt mir Mallory entgegen.

»Ich stopfe dir gleich den Lauf meiner Pistole in den Mund. Katzen fressen zudem Vögel, Blackbird.«

»Aber keine Raubvögel. Die sind ihnen zu groß. An denen werden sie sich verschlucken«, kontere ich, woraufhin sie genau weiß, worauf ich anspreche.

»Bilde dir nicht zu viel auf deinen Schwanz ein«, murmelt sie.

Ich grinse knapp. »Wir brauchen eine Taktik.«


kapitel achtundzwanzig
Mallory



Ich habe Elion meinen Livestandort geschickt, damit er und Dax über unsere Bewegungen informiert sind. Als wir schließlich den Club erreichen, stehen davor mehrere Partygäste in Grüppchen, rauchen und unterhalten sich. Ich sehe Security und Laserstrahlen, die von der dichten Wolkendecke verschluckt werden.

Zyran parkt den Wagen am Straßenrand, als Blackbird, gefolgt von Orlando und Zyran, aus dem Wagen springen.

Wir haben unsere Taktik die letzten Meilen durchgesprochen und werden uns aufteilen. Selbst wenn wir Spirit nicht mehr fassen werden, weiß ich, wird er uns aus irgendeinem der Gebäude beobachten. Täter kreisen immer wie Geier um ihre tote Beute herum.

Ich streife mir die Sturmmaske über, schiebe die Klinge in meinen Jackenärmel und steige aus dem Rangerover. Kein Krankenwagen, keine Polizei. Das heißt, niemand hat den verletzten oder getöteten Jayden bisher gefunden und die Polizei informiert. Es war dunkel, die Straße wirkte verlassen und erinnerte an einen Hinterausgang, von dem aus Spirit Blackbird angerufen hat. Das bedeutet, Jayden wird sich in einer Nebengasse aufhalten.

Während sich Orlando und Blackbird von der hinteren Seite aus dem Gebäude nähern, bleibe ich bei Zyran. »Du hältst dich hinter mir auf, klar?«

Er nickt konzentriert. Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Elion und Dax sollten bald eintreffen.

Als ich die Gasse betrete, die an genau die Nebenstraße erinnert, in der Spirit gefilmt hat, finde ich niemanden vor.

»Wo ist Jayden?« Das ergibt keinen Sinn. Es sei denn … Ich reiße den Kopf hoch, dann sehe ich das Aufblitzen eines Lasers. »Zurück! Zurück! Er ist über uns.«

Doch als ich nach hinten greife, um Zyran zurückzudrängen, befindet er sich nicht mehr hinter mir. Was? Rasch drehe ich mich um, dann blicke ich einer maskierten Person entgegen und es sind nicht Blackbird oder Orlando. Direkt neben ihm sehe ich Zyran röchelnd auf dem Boden liegen und sich den Hals halten. »Schlaf gut!«

Mit voller Wucht wird mir eine Faust ins Gesicht gerammt. Dann fallen Schüsse und ich spüre den Einstich einer Nadel in meinem Oberarm. Nein, was … Ich schleudere die Spritze weg, trete nach dem maskierten Angreifer und gerate ins Wanken. Er lacht.

Eilig hebe ich meine Pistole, doch mein Sichtfeld verdoppelt sich. Als er nach meinem Arm greifen will, um ihn hochzureißen, trete ich ihm ins Becken, verpasse ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen zwischen die Rippen und drücke ab. Der Schuss geht gen Himmel, dort, wo der grüne Laser im Sprühregen aufblitzt. Entweder ist er eine Täuschung oder es existiert ein zweiter Mann. Ich höre Spirit gequält aufstöhnen. Ich bringe ihn um! Aber mit einem Stoß gegen meinen Rücken taumele ich nach vorn. Was für ein Scheißzeug hat er mir injiziert? Mit jeder Sekunde verliere ich mehr die Kontrolle über meinen Körper. Rechtzeitig kann ich mich auf dem Asphalt abfangen, bevor ich neben Zyran stürze.

Träge drehe ich das Gesicht über die Schulter, keuche und blinzele gegen die Schlieren meines Sichtfelds an. Plötzlich ist Spirit über mir, reißt meinen Kopf hoch und mit ihm die Sturmmaske von meinem Gesicht. Mit letzter Kraft ziehe ich meine Klinge aus dem Ärmel, als er mir ins Gesicht starrt und offenbar eine andere Person erwartet hat. Voller Wucht ramme ich ihm das Messer in den Oberschenkel. Er brüllt vor Schmerz auf, gibt mich frei und umfasst sein Bein, in dem immer noch das Messer steckt.

Weil mich meine Kräfte verlassen und dieses Gift mich von innen heraus betäubt oder tötet, sinke ich zusammen und schließe die Augen.

Dann fährt er herum und richtet seine Waffe auf mich. Das Letzte, was ich sehe, ist die Öffnung einer Pistole, bloß wenige Zentimeter von meinen Augen entfernt. Ich will die rechte Hand heben. Er tritt hart auf meinen Arm. Das war’s. Langsam schließe ich die Augen.

»NEIN!«, höre ich Blackbird brüllen.

Dann fällt ein Schuss.

Boom! Es ist vorbei.


und zum schluss …


Vielen Dank für den Kauf oder die Ausleihe von „Scars of the beautiful Villain“, dem ersten Band der Obsidian Villain Reihe.

Der zweite Band wird bereits Ende August als E-Book erscheinen und ist auf Amazon vorstellbar.

Wenn du mich und meine Geschichten unterstützen möchtest und dir der erste Band der Reihe gefallen hat, würde ich mich unglaublich sehr über eine positive Rezension auf Amazon freuen. Deine Unterstützung bedeutet mir unfassbar viel!

Um keine Infos zu verpassen, schau sehr gerne auf Instagram, meiner Homepage oder TikTok vorbei. Ich würde mich sehr freuen.

Wir lesen uns sehr bald wieder. Versprochen!

XOXO

D.C. Odesza
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weitere werke


DARK CASTLE

(Spicy Dark Romance)

[image: ]


Gefangen in einem dunklen Schloss auf einer Insel.

Jemand, der seine Rache nehmen will.

Und eine Frau, die fünf Männern die Stirn bietet.

Madison Barros ist zweiundzwanzig Jahre alt, hübsch, mutig und weiß, was sie will.

Ihr Leben in Lissabon war nie leicht.

Doch als sie erfährt, dass ihr Zwillingsbruder für sie einen Kredit bei den Lords der Nacht aufgenommen hat, will sie diesen, so schnell es geht, ablösen.

Denn die Lords stehen für Gefahr, Macht, Einfluss und eine Menge Probleme.

Zusammen mit ihrem Zwillingsbruder Cássio betritt sie eine Privatinsel, auf der eine geheime Party im dunklen Schloss der Lords stattfindet, um mit diesen zu verhandeln.

Doch die vier Lords, von denen einer lasterhafter, sündhafter und düsterer ist als der andere, haben andere Pläne mit ihr.

Zugleich betritt eine ominöse Person das Spielfeld und scheint einen Rachefeldzug gegen die Lords zu führen.

Madison gerät ungeahnt in einen Strudel aus Gefahren, Intrigen und Machtspielchen.

Wird sie es mit den Lords aufnehmen und das Schloss auf der Insel unbeschadet verlassen?

Oder gerät sie in ein Spiel, aus dem sie nicht so einfach herauskommen wird?

»DARK gleam CASTLE« ist der Beginn einer fesselnden und immens spicy Reverse Harem Romanreihe, die dir den Atem stiehlt!

Zum E-Book

Zum Paperback
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BROKEN BLACKNESS

(Very DARK ROMANCE Reihe)

[image: ]


Bist du bereit für den ABGRUND? Nein? Tut mir leid, ab jetzt gibt es KEIN ZURÜCK mehr!

Skaisa ist Anfang zwanzig Jahre alt. Sie besitzt einzigartige ozeanblaue Augen und ist auf eine Loverboy-Masche hereingefallen. Es gibt bloß sehr wenig, an dem ihr Herz hängt, da jeder Tage die Hölle für sie ist. Eigentlich besitzt sie nur ihr Leben und einen winzigen Teil ihrer heilen Vergangenheit. Nur aus diesem Grund hält sie in dieser gefühlskalten, hoffnungslosen und grausamen Welt durch. Doch recht schnell wird ihr auch diese Hoffnung genommen, als sie von einem Mann entführt wird, dessen Seele mehrfach gebrochen wurde. Er ist nicht ihr Retter und ganz sicher nicht ihr Beschützer. Alles, was er will, ist an seinem Feind Rache zu nehmen! Denn er ist der berüchtigtste Mafiaboss Litauens: Tjark Vītols! *Bitte das Vorwort und die Triggerwarnung beachten! Der Dark Romance Roman ist erst ab 18 Jahre geeignet!

Zum E-Book

Zum Paperback

Ich empfehle zuvor die „Follow your Passion“ Reihe zu lesen, danach die „Broken Blankes“ Reihe.
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FOLLOW your PASSION

(Ultra spicy DARK ROMANCE Trilogie)
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Ein sündhafter Vertrag. Drei Männer mit finsteren Geheimnissen. Eine Liebe, die nicht sein darf. Ich habe Mist gebaut. So richtigen Mist.Nach meiner Trennung, bei der ich alles verloren habe, muss ich ausgerechnet den teuren Wagen eines aufgeblasenen Snobs demolieren. Den Schaden kann ich unmöglich begleichen, da ich ansonsten zu meinem Ex-Mann zurück muss. Der Snob namens Ash unterbreitet mir jedoch ein Angebot: Zehn Tage mit seinen Freunden in einem Penthouse leben – natürlich gegen Bezahlung versteht sich. Keine leichte Entscheidung …Werde ich es mit drei Männern aufnehmen können?

Zum E-Book

Zum Paperback

Dies ist Band eins, der ohne Vorkenntnisse gelesen werden kann. Direkt danach sollte die „Broken Blackness“ Reihe gelesen werden.
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